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 Die Jagd auf Ronco Ronco Band Nr. 360/53
 
 Version 1.0
 
 Ronco erzählt seine eigene Geschichte Im Jahre 1967 stießen Bauarbeiter bei Abbrucharbeiten in einer kleinen Geisterstadt im Süden New Mexicos unter einem ausgebrannten Boardinghouse auf eine zugemauerte Kellernische. Sie fanden darin einen alten Revolver, der noch mit drei Patronen geladen war, ein silbernes US-Marshal-Abzeichen und einen indianischen Ledersack. Der mit Stachelschweinborsten und Perlen verzierte Sack enthielt fünf mit Lederriemen zusammengeschnürte Bündel alter Schulhefte. Es handelte sich um das Tagebuch eines Mannes, der in der Pionierzeit Amerikas gelebt hat. Dieser Mann ist nicht in die Geschichte eingegangen. Er hat sich auch nicht darum bemüht, Geschichte zu machen. Trotzdem hat er aufgeschrieben, was er erlebt hat. Vielleicht, weil er niemanden hatte, mit dem er über sein Leben sprechen konnte. Er nannte sich RONCO. Wir wissen nicht, ob das sein richtiger Name war. Vielleicht hat er aus Scham oder Stolz seinen Namen verschwiegen. Denn er war ein Outlaw, ein Gesetzloser, der Grund hatte, seinen Namen manchmal zu verschweigen. Obwohl aus seinen Aufzeichnungen hervorgeht, daß er unschuldig in die Mühlen der Behörden geriet und verzweifelt um seine Rehabilitation kämpfte. Aber seine Berichte zeigen mehr: Sie sprengen den Rahmen unserer Vorstellungen von der Pioniergeschichte der USA. Sie schildern diese Zeit wesentlich härter, rauher und wilder, als wir sie bisher gesehen haben. Basierend auf diesen Unterlagen wurde die Romanreihe RONCO gestaltet. Jedoch handelt es sich bei den für die Serie ausgewerteten Aufzeichnungen nur um einen Teil der Tagebücher. Um Ihnen, unseren Lesern, die ganze Geschichte dieses faszinierenden Mannes RONCO offenzulegen, haben wir uns entschlossen, in Abständen von fünf Wochen die Tagebuchaufzeichnungen dieses Geächteten zu veröffentlichen. Bearbeitet von den Autoren der RONCO-Serie. In diesen Romanen erzählt der Mann, der sich RONCO nannte, seine
 
 eigene Geschichte.
 
 Die Hauptpersonen des Romans Ronco – Der ehemalige Armee-Scout ist auf der Flucht und spürt, was es heißt, ein Geächteter zu sein. Lesly Carr – Einer der Verantwortlichen für Roncos Verurteilung fängt sich in seiner eigenen Schlinge. Sammy Stubborn – Der kleine Farmerjunge wird zum Retter in der Not. Henry Stubborn – Der Farmer möchte gern fünftausend Dollar verdienen, die auf Roncos Kopf ausgesetzt sind.
 
 Die Jagd auf Ronco März 1882 In meinen letzten Tagebuchaufzeichnungen berichtete ich von meinem Prozeß, in dem ich schuldig gesprochen wurde, zweihundert Frauen und Kinder absichtlich in den Tod geführt zu haben. Ich erzählte von der schwersten Krise meines Lebens. Über Nacht war ich aus einem Armeescout zu einem Ausgestoßenen geworden, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war. Ich war kein Mann mehr, dessen Fähigkeiten von der Armee geschätzt und anerkannt wurden. Ich war als Verräter und Verbrecher gebrandmarkt und war tot mehr wert als lebendig, weil ich meinem Jäger einen Gewinn von fünftausend Dollar einbrachte, falls er meine Leiche bei irgendeinem Marshal ablieferte. Ich war unschuldig, aber ich konnte es nicht beweisen. Ich war dem wahren Verräter auf der Spur, aber ich konnte ihn nicht überführen, weil ich offiziell für das Verbrechen verurteilt war, das andere begangen hatten. Ich war erst zweiundzwanzig Jahre alt, hatte aber nach meinem Schuldspruch keine Daseinsberechtigung mehr. Nachdem ich mich die ersten Tage nach dem Massaker im Halcon Canyon als Versager selbst verdammt und am liebsten umgebracht hätte, weckte die Ungerechtigkeit des Verfahrens gegen mich neue Kräfte in mir. Ich versuchte, mich als Außenseiter im Leben wieder zurechtzufinden. Meine neue Aufgabe war mir aufgezwungen wie ein Brandstempel. Ich mußte die wahren Schuldigen des Massakers finden, um einen neuen Prozeß anstrengen zu können, der meine Unschuld bestätigte. Ich rechnete damals mit großen Schwierigkeiten. Ich war selbst ein Gejagter und mußte mich vor der Armee, Kopfgeldjägern und Sternträgern verstecken. Gleichzeitig mußte ich denjenigen jagen, für dessen Verbrechen ich mit meinem Leben büßen sollte. Ich rechnete damit, daß es Monate dauern könnte, bis ich mein Ziel erreichte, von den Menschen wieder als unbescholtener Mann akzeptiert zu werden. Ich ahnte nicht, daß es über ein Jahrzehnt dauern würde, bis ich
 
 rehabilitiert war. Hätte ich das gewußt, wäre ich schon am ersten Tag an meiner Aufgabe verzweifelt. Doch in jenem ersten Jahr meiner Verbannung lernte ich auch den unbändigen Willen kennen, der Menschen ergreifen kann, wenn sie für eine gerechte Sache kämpfen müssen. Es ging ja nicht allein darum, meine Unschuld zu beweisen. Ich mußte auch der Gesellschaft und der Nation einen Dienst erweisen. Denn die wahren Schuldigen an dem Massaker von Halcon Canyon glaubten sich jetzt sicher vor einer Verfolgung oder Entdeckung ihrer schändlichen Tat. Sie würden von neuem Verrat begehen an ihren Mitmenschen und vielleicht noch einmal zweihundert Frauen und Kinder in den Tod schicken. Ich wußte, daß meine neue Aufgabe eine Verpflichtung für die Gemeinschaft bedeutete. Und von diesem Tag an war bereits der Grundstein gelegt für eine Tätigkeit, die ich jetzt erfülle: Schaden abwenden von der menschlichen Gesellschaft, die ihr von Verrätern und Schädlingen des Gemeinwohls drohen. Das Verlangen nach Gerechtigkeit im Menschen ist keine Selbstbestätigung oder eine selbstsüchtige Sache. Es ist der Wunsch, dem anderen das gleiche Recht auf Glück, Erfüllung und Respekt einzuräumen wie sich selbst. Es ging mir nicht nur um mein Recht. Aus meinem Willen damals, zu überleben, wurde eine Aufgabe, der ich mich heute verpflichtet fühle. Es war der Sommer des Jahres 1866, und ich war nach Arizona ausgewichen, weil ich glaubte, mein Steckbrief gelte nur in Texas. Ich sollte bald erfahren, daß das eine Illusion war. Aber ich wich nicht nur aus, sondern setzte mich gleichzeitig auf die Fährte jener Männer, die mich eines Tages zu dem wahren Schuldigen des Massakers führen mußten … * Ich hatte mich allmählich daran gewöhnt, auf mich selbst angewiesen zu sein wie ein Tier, das in einer wildfremden Umgebung ausgesetzt wird, wo es keine Artgenossen findet. Ich meine damit, daß ich gelernt hatte, ständig auf der Hut zu sein vor einer Gefahr, die mir von Menschen drohte. Als Individuum war ich verdammenswerter
 
 als ein Kojote. Als Kadaver war ich immerhin fünftausend Dollar wert. Und das ist mehr, als ein Fallensteller für ein ganzes Bündel wertvoller Pelze erhielt. Ich war gleichzeitig ein Nichts und ein kleines wandelndes Vermögen. Zum Glück konnte man mir nicht sofort ansehen, was ich wirklich wert war, falls man nicht zufällig meinen Steckbrief kannte. Das war mein einziger Vorteil gegenüber einem Luchs, einem Bison oder einem Kojoten. Ich hatte kein Fell auf der Haut, an dem ein Preisschild über fünftausend Dollar baumelte. Man mußte erst wissen, wer ich war, ehe ich getötet werden würde. Aber viele wußten es bereits, und so lernte ich das erste Gebot der jagdbaren Tiere: Immer auf der Hut und ständig auf der Flucht sein. Ich war weit weg von der Sierra del Burro und von Fort Calhoun. Ich war drei Wochen durch die Llano del Chilicote geritten und durch das wüste Land der Sierra del Fierro. Das war eine gute Schulung gewesen für den Anfang. Ich war Apachen begegnet und räuberischen Mejicanos. Ich hatte einen weiten Bogen um El Paso herum geschlagen und hatte in den Hatchet Mountains von Schlangen und Ratten gelebt. Ich hatte gelernt, wie man mit Moskitos und Skorpionen zusammenleben kann. Ich hatte eine schlimme Vergiftung überstanden und ein Fieber selbst kuriert. Ich hatte gelernt, mit mir selbst und ohne fremde Hilfe zu leben. Ich glaubte, daß ich mich jenseits der Grenze von Texas in New Mexico ausruhen könnte, aber da täuschte ich mich. Ich erfuhr von einem Schmuggler aus Las Cruzes, der mich für einen Companero hielt, daß in den letzten Wochen auf dem Sierra-Madre-Plateau junge, wagemutige Männer angeworben würden, die Trecks von Planwagen mit unbekannter Ladung nachts auf Schleichwegen über die Grenze nach Mexiko brachten und sie dann irgendwo in der Wildnis stehenließen. Erst war ich nicht besonders interessiert, mich noch weiter nach Westen durch die sengende Hölle des Sierra Madre Plateau vorzukämpfen. Aber als der Schmuggler mir den Gringo beschrieb, der die Männer für dieses Abenteuer anwerben sollte, wurde ich sofort hellhörig. Er sollte ungewöhnlich groß und bullig sein und einen Schnauzbart tragen, der eine Messernarbe auf der linken
 
 Wange halb verdeckte. Die gleiche Beschreibung hatte ich schon einmal von Apachen am Rio Doro gehört, als von Waffenlieferungen die Rede war. Das war kurz vor dem Massaker im Halcon Canyon gewesen, als ein Mann dieser Größe und mit einer solchen Narbe, die von einem Schnauzbart halb verdeckt war, in den Carrizo Mountains mit den Chiricahuas und den Reservatsindianern heimlich verhandelt hatte. Kurz darauf waren geheimnisvolle Planwagen mit unbekannter Ladung in den Wäldern am Eagle Paß gesehen worden. Waffenschmuggel, war mein erster Gedanke. Die Schmuggler hatten inzwischen ihre heimlichen Waffenlieferungen bis nach Arizona und das angrenzende Sonora ausgedehnt. »Muchas gracias, Amigo«, hatte ich dem Schmuggler gesagt und mir die Beschreibung geben lassen, wo ich mich für diesen Job bewerben und wie ich dorthin finden konnte. »Hombre«, hatte der Schmuggler herablassend gemeint, »die Sache ist nicht ganz stubenrein, weil sie sonst ja auch nicht so gut bezahlt würde. Und deshalb kann ich dir auch keine Empfehlung mitgeben mit einem Kreuz auf der Landkarte, wo du diesen Gringo finden kannst. Wäre ja möglich, daß du damit zu einem Gendarmen oder US-Marshal gehst und eine Belohnung kassierst. Ich kann dir nur einen Tip geben – suche in der Nähe von Vera Cruz.« »Sprichst du von der Stadt? Soweit ich weiß, liegt die am entgegengesetzten Ende von hier.« »Ich spreche von einem Fluß dort in der Gegend, der sogar bei dieser sengenden Hitze noch Wasser führt. Irgendwo in der Nähe dieses Flusses könnte man den Mann mit dem mächtigen Schnauzbart begegnen. Ich sage es dir nur, weil du so abgerissen aussiehst und auf einem Pferd reitest, das dringend neue Hufeisen benötigt, Ich denke, daß du ein paar Pesos oder Silberdollars ganz gut gebrauchen kannst.« »Wie wahr, wie wahr,« »Und besorge dir zuvor noch ein vernünftiges Gewehr. Die Apachen sind ja besser ausgerüstet als du, Amigo.« Ich dankte ihm noch einmal und bewegte mich jetzt auf Waco zu, das im Tal des Rio Vera Cruz liegt. Wenigstens hatte ich davon
 
 gehört, daß es dort einen lebhaften Austausch von Schmuggelwaren zwischen Arizona und Sonora gäbe und setzte deshalb meine Hoffnung darauf, dort Näheres über den Schnauzbärtigen zu erfahren. Die Grenze nach Mexiko war hier ein unbestimmtes Gelände. Sie war nur auf der Karte mit einem geraden, sauberen Strich als Scheide zwischen Mexiko und Arizona zu erkennen. In Wahrheit ist das eine bergige Wüste, mit kleinen versteckten fruchtbaren Tälern, mit Kreosotesträuchern überwucherten Canyons und eintönigen Grasund Sandsteppen, auf denen der Wind große Wolken von Salzstaub vor sich hertreibt. Das Land an der Grenze ist so zerklüftet und unübersichtlich, daß man sich an manchen Stellen mit dem einen Fuß auf mexikanisches und mit dem anderen auf amerikanisches Gebiet stellen kann, ohne daß das einer Grenzpatrouille von Rurales oder der US-Kavallerie auffallen würde. Nur die Apachen würden es vielleicht merken, weil sie die Grenze, die hier vor fünfunddreißig Jahren gar nicht existierte, für ihre Beutezüge und Fluchtbewegungen ausnutzen. Jedenfalls suchte ich eine Woche lang vergebens nach diesem Schmugglernest Waco und fand nicht einmal den Fluß, an dem es liegen sollte. Doch dann, als ich nicht mehr wußte, ob ich noch in Arizona oder schon in Mexiko war, stieß ich durch puren Zufall auf eine heiße Spur – tiefe Wagenspuren im Flußsand und ein paar leere Konservenbüchsen neben kalter Asche, die aus Dallas in Texas stammten, wie ich auf dem halbverbrannten Etikett noch lesen konnte. Das elektrisierte mich. Die Spur hatte die Breite und den Radstand von Studebaker-Schonern. Es mußten zwei Wagen gewesen sein, die hier nach Südwesten mitten in einen leeren Talkessel gefahren waren, wo es weder Menschen noch Wasser oder irgend etwas Eßbares gab. Die Spur war vielleicht einen halben Tag alt, und ich folgte ihr sofort, weil ich die Konservenbüchse mit dem schnauzbärtigen Schmuggler vom Rio Doro in Verbindung brachte. Es war ein heißer Tag, und die Sonne hatte schon seit Wochen das letzte Tröpfchen Feuchtigkeit aus den Felsen und dem Sand herausgeholt. Abends lag nicht ein Hauch von Dunst über den kahlen
 
 Bergkuppen im Westen. Es war ein herrliches Farbenspiel von Ziegelrot, Violett und Blau in allen Schattierungen, vor dem sich die Yuccas mit ihren bizarren Blattspitzen als klare, scharfe Silhouetten abzeichneten. Es war Halbmond, der in meinem Rücken stand und in dieser glasklaren Luft, nachdem der Wind sich gelegt hatte, sogar noch meinen Schatten so deutlich auf dem Sand abbildete wie einen Scherenschnitt. Ich besaß noch zehn Patronen für meinen alten Colt und zwei für meinen Spencer. Ich hatte keinen Zug Kavallerie mehr hinter mir, der notfalls eine Attacke reiten würde, um mich aus einer Klemme zu befreien. Ich war auf mich gestellt und mußte vorsichtig sein. Mein Pferd war auch nicht mehr so gut, wie ich es bei der Armee gewohnt gewesen war. Mascara hatte es mir besorgt, der erste Freund seit meiner Verurteilung, der trotz meiner Verbannung zu mir gehalten hatte. Dafür hatte ich einen anderen Freund verloren. Das Halbblut Jicarilla, der von einer Armeepatrouille zu Tode gefoltert worden war, weil er mein Versteck nicht verraten wollte. Mascara hatte mir einen Mustang besorgt, der kein Brandzeichen trug wie mein Wallach, auf dem ich ein Jahr lang als Armeescout den Fährten der Apachen und Waffenschmuggler gefolgt war. Der Mustang war zäh wie altes Büffelleder, aber nicht sehr schnell, wenn es um Tod und Leben ging. Mascara hatte in der Eile kein besseres Pferd auftreiben können. »Du darfst ihn nicht zu sehr hetzen«, hatte der ehemalige Texas Ranger mit der Ledermaske zu mir gesagt. »Er muß gleich nach dem mexikanischen Krieg geboren worden sein. Das bedeutet, daß er keine Preise mehr beim Rodeo gewinnt. Aber dafür hat er auch kein Brandzeichen. Du darfst nicht auf einem Armeepferd reiten, das man sofort mit Fort Calhoun in Verbindung bringen kann. Ebensogut könntest du dir deinen Steckbrief auf den Rücken kleben.« Ich hatte meinen Wallach in einer Neumondnacht auf das Nordufer des Rio Grande zurückgebracht und ihn dort laufenlassen. Ich hoffe, er hat seinen Weg ins Fort zurückgefunden. Das war noch so ein Freund gewesen, von dem ich mich hatte trennen müssen. Die Wagenspur bewegte sich jetzt in einer Bodenfurche zwischen riesigen Schutthalden, die im Mondlicht wie harter Fels aussahen,
 
 weil der Schatten die Unebenheiten glättete. Mein Mustang weigerte sich, diese Halden zu besteigen, als die Steine unter seinen Hufen nachgaben und zu rutschen begannen. Ich mußte zwischen den Rillen reiten, die von den Wagenrädern in den Sand gepreßt worden waren. Ich fühlte mich wie ein Lokomotivführer, der mit seinem Dampfroß jeden Moment mit einem entgegenfahrenden Zug zusammenprallen kann. Zum Glück traten die Halden am Fuß der Berghänge nach einer Weile wieder auseinander und bildeten einen Trichter, der in einem weiten Kessel mündete. Ein paar Riesenkakteen wuchsen in meiner Nähe aus dem Geröll heraus und ragten wie schlanke Palisaden in den silberblauen Himmel. Feigendisteln rankten mit ihren grauen Stachelarmen zwischen den Joshua-Bäumen und verbreiteten einen süßfauligen Geruch, in das sich das herbe Aroma des Beifuß mischte. Hier gab es nichts zu holen, und doch waren zwei große Studebaker-Schoner in diesen Kessel gefahren. Die Felsen schienen eine undurchdringliche Mauer um diesen Kessel zu bilden. Also mußte er das Ziel ihrer Reise sein. Ich reckte mich im Sattel und hielt mich so kerzengerade wie die schlanken Stämme der Riesenkakteen. Über den Ranken der Feigendisteln waren rasche, auf und abtanzende Schatten aufgetaucht, die sich auf mich zu bewegten. Ich zählte zehn, zwölf Reiter, die sich so sicher und mühelos in dem Gestrüpp aus Stachelgewächsen und Beifuß zurechtfanden, als wären sie in diesem abgelegenen Talkessel zu Hause. Zwölf Apachen ritten auf ihren kleinen Ponys auf mich zu. Sie hatten mich längst erkannt, und es hatte keinen Sinn mehr, mich wie eine Gottesanbeterin zu benehmen, die sich der Umgebung anpaßt, um unentdeckt zu bleiben. Ich, wie gesagt, hatte noch zehn Patronen im Navy-Colt. Mein Gesicht mußte eine grinsende Grimasse gewesen sein, während meine Hände zitterten, weil sie sich einem Willen fügen mußten, den sie nicht verstanden. »Zieh doch endlich!« schienen sie mir zuzurufen. »Willst du dich wie ein Tier abschlachten lassen?«
 
 Dann waren sie schon bei mir, eine Wolke wirbelnder Schatten, die sich rasch zusammenzog, weil keine zwei Reiter nebeneinander den engen Ausgang des Talkessels passieren konnten. Sie waren alle bepackt wie die Mulis von Goldgräbern, die sich ein paar Monate lang in den Bergen selbst versorgen müssen. Der Anführer des Trupps bog vom Trail ab, der unter mir vorbeiführte, und ritt direkt auf mich zu. Er saß auf einem Pinto, der im Mondlicht mit seinem weißschwarz gemusterten Fell auf mich wirkte, als hätte man ihn aus zwei Pferden zusammengestückelt. Auch der Apache schien aus zwei nicht zusammenpassenden Hälften zu bestehen. Er trug unten Mokassins, und seine Beine waren bis zur Hüfte hinauf nackt und wie eingebacken in roten Lehm. Von der Hüfte an aufwärts ringelten sich Patronengurte um seine nackte Brust, und über seine Schultern ragten vier Gewehrläufe über seinen schwarzen Scheitel hinaus. In der linken Hand hielt er noch ein Gewehr. Es war ein nagelneuer Spencer, mit dem er auf meine Brust zielte. Ich sah dann nur noch seine dunklen glänzenden Augen über dem weißen Ockerstreifen, der quer über seine breiten Wangenknochen lief. »Ko - shan - ka - pin - ka?« fragte er rauh und verächtlich. Ich bewegte zwar die Zunge, brachte aber keinen Laut hervor. Ich sah, wie er ein paarmal den dunklen Finger über dem Abzug der Waffe krümmte, aber ich saß immer noch grinsend auf meinem Mustang. Es war ein ganz neues Modell mit einer Sicherung. Oder er hatte in seiner Begeisterung über diese neue Waffe vergessen, zu laden. Ich hatte ihn sogar verstanden, und zum Glück beherrschte ich auch den Mescalero-Dialekt so gut, daß ich ihm antworten konnte. »Ja«, erwiderte ich heiser, »ich gehöre auch zu diesen Leuten.« Er tippte mich noch einmal mit dem Gewehrlauf an und krümmte den Zeigefinger, als wolle er andeuten, daß er nur dieses eine Mal mein Leben schonte, weil er sich an irgendeine Vereinbarung halten mußte. Dann schlug er dem Pinto die Fersen wieder ins Fell und ritt auf den Ausgang des Kessels zu, während hinter den dunklen Ranken der Feigendisteln die kompakte Rundung eines Planwagens auftauchte.
 
 Ich schluckte ein paarmal und drängte meinen Mustang zwischen die Stämme der Riesenkakteen. * Der Schnauzbärtige war nicht bei den Wagen. Sie bewegten sich nach Nordost und benutzten einen engen Canyon, der von der alten Spur abwich. Ich folgte den beiden Wagen, die von acht Männern begleitet wurden, im großen Abstand. Die Apachen waren nach Süden abgebogen, tiefer in das menschenleere Plateau an der Grenze von Arizona hinein. Im Morgengrauen öffnete sich die Schlucht auf ein breites Tal, das sich wie ein grüner Teppich durch die braunroten, kahlen Felsen von Norden nach Süden erstreckte. Yuccas und Beifuß wurden von mannshohen Maisstauden und Obstbäumen abgelöst. Auf den Rücken zweier kleiner Hügel, die aus dem üppigen Grün herausragten, bemerkte ich das Gestänge von Windrädern, die das Wasser aus dem Fluß auf die Felder am Hang hinaufpumpten, dem dieses Tal in der Wüste der Sierra Madre seine Fruchtbarkeit verdankte. Ich hatte Mühe, von nun an die beiden Wagen zu verfolgen, die in der Nacht in einer versteckten Senke auf dem Plateau der Sierra Madre Waffen und Munition an die Apachen ausgeliefert hatten. Die Obstbäume und Maisstauden waren eine dunkelgrüne Mauer, die mir sogar die Sicht auf den Fluß versperrten. Ich hörte ihn nur und tränkte auch meinen Mustang in seinem Wasser, als ich den Turm einer Windradpumpe erreichte, die einen Bewässerungsgraben in einem Maisfeld speiste. Die Wagen waren in einen schmalen Feldweg eingebogen, der nach Norden führte. Ich entdeckte ein Schild aus Holz mit eingebrannten Buchstaben neben der Windradpumpe, die klares, lauwarmes Wasser in kleinen Stößen in eine schmale Steinrinne spuckte. »Reston Farm, Rio Vera Cruz«, stand darauf. Und darunter ein Pfeil, der hangabwärts in den Mais deutete. Ich schien mich also wieder auf dem Territorium der Vereinigten Staaten zu befinden. Das mahnte mich zu doppelter Vorsicht. Meine
 
 sonnenverbrannte Haut war immerhin fünftausend Dollar wert. Eine Stunde lang folgte die Wagenspur dem Flußlauf des Rio Vera Cruz. Dann, kurz nach Sonnenaufgang, bog sie nach Osten in eine flache Senke ein, die über den Obstgärten am Talhang wie eine Terrasse zwischen den rotbraunen Felsen hing. Ich mußte an die Apachen denken, als ich zögernd der Spur folgte. Wenn ich einem der zehn Männer begegnete, die zu dem Schmuggeltransport gehörten, würde er nur ein Gewehr auf mich anlegen, doch das würde todsicher geladen und entsichert sein. Auch diese Senke schien nur einen Ausgang zu haben. Aber der Zugang wurde nicht von hohen Schutthalden eingeengt wie der Trail in der Senke auf dem Hochplateau. Er war breit genug, das fünf Wagen nebeneinander hätten fahren können. Die Flanken der Fahrspur waren mit verwilderten Weinranken und Kirschbäumen bestanden – ein grünes, verfilztes Dickicht, das noch im Schatten der Felsen lag. Ich drängte den Mustang in das Dickicht und fand einen Trampelpfad, der um die Senke herumführte und sich dann zwischen den Felsen verlor. Er war breit genug für mich und den Mustang, daß ich nicht überall an den Zweigen entlangstreifte und die Männer, die dort eine Rast einlegten, mit dem Geräusch berstender Äste warnte. Als ich die Senke zur Hälfte umrundet hatte, stieß ich auf eine kleine Schneise in dem Gestrüpp. Sie führte schnurgerade auf ein Gebäude zu, das im Morgenlicht wie Kupfer leuchtete. Es war ein zweistöckiges Haus, mit rotem Lehm zwischen silbergrau verwitterten Holzbalken und einem Dach, das sich durchbog wie der Rücken einer alten Stute, die jedes Jahr ein Fohlen geworfen hat. In den Fensterhöhlen wucherten Gras und Silberdisteln. Ein Holzschuppen stand daneben, windschief und halb erdrückt von wildwuchernden Ziersträuchern. Ich entdeckte auch ein verrostetes Windradgestänge, das seinen Kopf verloren hatte, ein paar morsche Zaunpfähle und ein zerbrochenes Wagenrad neben einer Brunnenfassung aus Feldsteinen. Anscheinend war diese Obstfarm am Rand des VeraCruz-Tales schon seit Jahren verlassen oder aufgegeben worden. Während ich die schnurgerade Schneise hinunterblickte – offenbar ein ehemaliger Wirtschaftsweg durch die Plantage, den die Natur
 
 sich wieder zurückerobert hatte –, sah ich einen Mann um die Ecke des zweistöckigen Fachwerkgebäudes biegen. Ich drängte sofort meinen Mustang in den Schatten der Kirschsträucher. Er war zu weit von mir entfernt, als daß ich Einzelheiten hätte erkennen können. Aber er mußte zu den Schmugglern gehören, die ich nun schon über zwölf Stunden durch das Plateau nach Norden verfolgt hatte. Im Dunkeln hatte ich sie nur zählen können, jetzt vermochte ich auch die Kleidung und die Hautfarbe zu erkennen. Der Mann trug einen Eimer in der Hand, an das ein Lasso gebunden war, das er locker über die Schulter gerollt hatte. Er ging auf den Brunnen zu. Ich sah, wie er sich über den Rand der Fassung beugte und den Eimer hinunterließ. Er war in seine Arbeit vertieft, zog den Eimer mit raschen Handbewegungen wieder aus dem Schacht heraus, stellte ihn auf den Brunnenrand und tauchte sein Gesicht hinein. Er schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht, nahm den Eimer wieder in die rechte Hand und verschwand aus meinem Gesichtsfeld, als er um die Hausecke bog. Nach einer Weile wiederholte sich das Spiel und dann noch einmal. Der Eimer blieb derselbe, nur die Männer wechselten. Einer von ihnen hielt nicht viel von Morgenwäsche. Er spülte nur seinen Mund aus und spuckte das Wasser in den Brunnen zurück. Ich kriege allmählich eine Genickstarre davon, daß ich still auf dem Pferd sitzen und in eine Richtung blicken mußte. Offenbar hatten diese Schmuggler nichts davon bemerkt, daß sie verfolgt wurden. Als der fünfte Mann sich seinen Eimer Wasser aus dem Brunnen geholt hatte, fiel mir etwas auf, was sie alle gemeinsam hatten. Jeder war irgendwie anders gekleidet, als hätten sie sich nur zufällig zusammengefunden, und doch wieder nicht so unterschiedlich, daß sie nicht auf einen Nenner gebracht werden konnten. Ich versuchte, mir über diesen gemeinsamen Nenner klarzuwerden. Sie sahen aus wie Männer, die fremd in dieser Gegend waren und von weither kamen, und doch schienen sie diese verlassene Farm so gut zu kennen, daß sie sich darauf bewegten, als wären sie hier zu Hause. Die Sonne stieg über den Rand der Felsen, die das Tal einschlossen. Es wurde rasch drückend heiß, und Schwärme von
 
 kleinen Stechfliegen fielen über mich und meinen Mustang her. Ich hatte Hunger, und die Strapazen der vergangenen Wochen steckten mir in den Knochen. Wären die Plagegeister nicht gewesen, wäre ich wahrscheinlich auf meinem Pferd eingeschlafen und aus dem Sattel gefallen. Als ich anfing, das Haus und den Brunnen doppelt zu sehen, hörte ich das Knarren von Rädern und das Klirren von Gespannketten. Kurz darauf kamen wieder die beiden Studebaker-Schoner in Sicht und die Männer, die ich nun einen halben Morgen aus einem mückenverseuchten Versteck heraus beobachtet hatte. Sie lenkten wieder auf den Trail zurück, der sie in die Senke geführt hatte. Sie hatten offenbar nur eine Rast eingelegt, um ihre Pferde zu tränken. Doch dafür hatte sie eigentlich zu lange gedauert. Als das Knarren der Räder leiser wurde, überlegte ich, was ich nun tun sollte. Bei Tageslicht mußte ich den Abstand zu den Schmugglern noch vergrößern. Mein Mustang hatte das Gras und die Blätter in meinem Versteck abgeweidet und sich recht geduldig verhalten. Aber ich sah ihm an, daß ich ihm keine scharfe Gangart mehr zumuten durfte, weil er mir sonst vor Entkräftung zusammenbrach. Ich starrte hinunter auf das Haus, das mich mit seinen leeren Fensterhöhlen einzuladen schien. Ein zum Tode verurteilter Flüchtling darf nicht wählerisch sein, überlegte ich. Vielleicht konnte ich den Mustang eine Weile in dem verwilderten Garten weiden lassen und im Schatten der Hauswand ein paar Stunden schlafen. Möglicherweise gab es hier auch ein paar Vorräte – ein paar Konserven vielleicht, die die Schmuggler zurückgelassen hatten. Ich ritt auf dem Trampelpfad weiter und wollte erst das halb verfallene Anwesen ganz umrunden, ehe ich mich in die Nähe des Wohnhauses wagte. Ich traf wieder auf eine von Unkraut überwucherte Schneise, die schnurgerade auf das Haus zulief. Diesmal sah ich eine Scheune, die sich im rechten Winkel an das Wohnhaus lehnte. Sie bestand nur aus Brettern und Balken, schien aber viel solider zu sein als das Lehmgebäude daneben. Die Hitze und Mückenplage wurden immer schlimmer. Zum Teufel, dachte ich, die Männer sind wieder abgezogen. Nichts regte
 
 sich hinter den schmalen Fenstervierecken, und aus dem Schornstein stieg kein Rauch. Ich hörte nur das helle, ekelhafte Singen der Mücken in meinen Ohren, als ich auf die Scheune zuritt. Das Gatter hinter der Scheune bestand nur aus morschen Überresten. Die Koppel dahinter war keine Weide mehr, sondern ein Dschungel aus Nesseln und Disteln. Ich sah die Fährte einer Bergziege und die Losung eines Hasen. Ich bemerkte, daß die Scheunenwand vor gar nicht langer Zeit mit frischen Brettern ausgebessert worden war, aber ich konnte weder Pferde- noch Eselsspuren auf der Koppel entdecken. Die Flügel des Tores, das auf die Koppel hinausführte, waren nicht ganz geschlossen. Ein kleiner Heckenrosenstrauch hatte sich zwischen den klaffenden Torflügeln ausgebreitet. Das war für mich ein beruhigendes Zeichen und bewog mich, bis an die Scheune heranzureiten. Ich schob die Dornenranken zur Seite, blickte in die Scheune und sah eine Tenne, auf der ein paar Kisten und Gerümpel gestapelt waren. Die Kisten waren so neu wie die Bretter, mit denen die Wand ausgebessert worden war. Das Gerümpel bestand aus ein paar alten Tischen, Truhen und einem von Holzwürmern ausgeweideten Schrank. Die Kisten trugen frische Brandstempel aus Dallas im Staate Texas. Die Morgensonne sickerte durch die Wandritzen und zog gelbe Streifen über die Kisten und den Plunder. Ich sah noch einen Haufen vermoderten Heus und eine Menge Spinnweben an den Balken, die das Dach trugen. Der Plunder und die Spinnen ließen mich kalt, aber die Kisten elektrisierten mich. Ich trieb den Mustang um die Scheune und traf auf die Wagenspuren auf dem Hof. Sie waren nacheinander in die Scheune gefahren. Die Spuren saßen aufeinander, als wäre es nur ein Wagen gewesen! Ich blickte mich noch einmal um. Das dichte Grün der verwilderten Obstplantage schirmte mich wie eine Mauer gegen das Tal hin ab. Die Sonne schaute mir über dem braunroten Gürtel der Klippen zu, aber sie scheint bekanntlich über Böse und Gute gleichermaßen. Das ehemalige Wohnhaus der Plantage glich einem
 
 Totenschädel, aus dessen Augenhöhlen Haarbüschel wachsen. Es hatte nicht einmal eine Tür. Ich sah eine große Ratte, die auf der morschen Treppe saß, die gelben Zähne halb entblößt, als wolle sie ihre Wohnung notfalls gegen Menschen verteidigen. Ich sah nichts, was mich beunruhigen konnte, und ich schwang mich aus dem Sattel und band meinen Mustang an den Kirschbaum, der auf dem Hof tausend Zweige trieb, weil ihn seit Jahren keine Menschenhand mehr beschnitten hatte. Auch das Tor an der Vorderseite war mit frischem Holz ausgebessert worden. Der Riegelbalken bewegte sich lautlos und leicht in einem Zapfenlager. Ich öffnete es nur so weit, daß ich zwischen den Torflügeln hindurchschlüpfen konnte. Die Wagenspur setzte sich hier im Staub fort, der mit vielen Stiefelabdrücken übersät war. Der Kistenstapel zog mich an wie ein Magnet. Flache, längliche Kisten, drei Dutzend mindestens. Angefertigt aus frischem Kiefernholz, aus dem noch das Harz quoll. Holz, das zum Ausbessern der Scheune verwendet worden war, wenn die Bretter nicht länger sein mußten als zwei Yards. Und alle Kisten zeigten auf dem Deckel die gleiche Brandschrift: »Dallas-Shipping-Company, Hardware and Tools.« Drei Dutzend Kisten mindestens, hastig abgeladen und auch schonungslos geöffnet. Die meisten Kistendeckel waren entweder eingetreten oder mit einem schweren Gegenstand eingeschlagen worden. Ich erinnerte mich an die wilde Gier und Freude des Apachen, der mir ein nagelneues Gewehr gegen die Brust gedrückt hatte, während Funken in seinen dunklen Augen tanzten, wenn er den Abzug betätigte. Den Abzug eines ungeladenen Gewehrs, erinnerte ich mich wieder. Er war begeistert gewesen von dem mächtigen Zauber, den er in der Hand hielt, und den vier anderen Donnerbüchsen, die er sich über die Schultern gehängt hatte. Die anderen Apachen hatten nur vier Gewehre tragen dürfen, weil er der Häuptling war und eine größere Macht und Auszeichnung beanspruchte. Die Apachen hatten es nicht erwarten können, die Gewehre in Ruhe auszupacken. Sie waren über die Kisten hergefallen wie halbverhungerte Kojoten über ein junges Schaf. Hardware and Tools, dachte ich bitter. Waffen, die als Werkzeuge
 
 und Nägel oder Bolzen deklariert waren. Ein dummer, aber immer noch wirkungsvoller Trick. Aber leere Kisten waren kein Beweis. Ich war als Armeescout ein paarmal auf solche Kisten gestoßen, die immer wieder die Aufschrift einer anderen Frachtgesellschaft getragen hatten. Doch der Inhalt war jedesmal gleich – Waffen für die Indianer. Ich brauchte Beweise! Ich trat an den Kistenstapel heran. Sie rochen nach Rapsöl und Waffenfett. Ich entdeckte etwas Dunkles, Kantiges auf dem hellen Grund der Fichtenbretter, hob das Bein und angelte mir die Kiste mit der Stiefelkappe heran. Es rumpelte etwas, aber ich war viel zu erregt, um mich noch mit solchen Umständen wie Geräuschdämpfung oder Rücksichtnahme auf meine Sicherheit aufzuhalten. Ich riß den eingetretenen Deckel ganz herunter und sah den dunkel gebeizten Schaft eines Spencer-Karabiners vor mir. Er war am Handschutz abgebrochen. Ich glaube, meine Augen mußten in diesem Moment geleuchtet haben wie die Sonne über den Klippen der Sierra Madre. Endlich hatte ich den Beweis, daß eine Kiste mit bestimmten Ursprungszeugnis eine falsche Ware enthielt. Eine gefährliche Ware, die zu verbrecherischen Zwecken benutzt wurde. Ich hatte die Empfänger dieser Ware gesehen und die Männer, die sie ausgeliefert hatten. Ich brauchte nur diese Kiste mit dem gesplitterten Schaft mitzunehmen, nach Fort Calhoun zurückzureiten und einen neuen Prozeß anzustrengen. Ich hatte einen Beweis für meine Unschuld, und bald würde ich wieder ein Mann sein, der so frei und ungezwungen leben durfte, wie es sich für einen unbescholtenen Menschen meines Alters gehört. Ich brauchte mich nur zu bücken, die Kiste aufzuheben und … »Ay si te coyo!« – »Wenn ich dich erwische!« Ich hatte bereits die Hand nach dem Gewehrschaft ausgestreckt, als ich die Stimme hinter mir hörte. Ein frostiger Schauer lief mir das Rückgrat hinunter. »Uy«, ertönte eine Stimme von der Seite, »schau mal, wie er sich freut!« Und dieser Schauer, der bis in meine Zehen hinunterlief, als ich die zweite Stimme hörte, verwandelte sich in einen elektrischen Stoß,
 
 der in meinem Gehirn eine Warnlampe aufglühen ließ. Ich spürte mehr die Bewegung rechts von mir, als ich sie sah. Und ich warf mich hinunter, statt mich zu bücken. Eine Kugel fauchte über mich weg und schlug in den Plunder, der links neben mir in einem wirren Haufen aufgeschlichtet war. Staub wirbelte auf, der Donner des Schusses sprang zwischen den Dachbalken hin und her. Ich rollte von den Kisten weg, unter einen Tisch, der zu den aufgeschichteten Möbeln gehörte, als eine zweite Kugel an der Stelle einschlug, wo ich eben noch gelegen hatte. Der Staub sprühte mir in Augen und Mund. Der Schuß war hinter mir abgefeuert worden, und ich hatte nicht eine Atempause, um meinen Colt aus dem Leder ziehen zu können. Eine dicke Spinne floh über meine Hand, aufgeschreckt von der Erschütterung, die die schweren 45er Kugeln in den alten Tennenbohlen wachriefen. In der dicken Staubwolke, die mit Pulverdampf durchsetzt war, konnte ich die Männer, die mich unter Feuer nahmen, nur schemenhaft erkennen. Es waren zwei Mexikaner, was aus ihren Anrufen ja bereits zu vermuten war, ehe ich sie sah. Aber es waren Mexikaner, wie ich sie in den letzten Monaten jenseits der Grenze entlang des Rio Grande nur zu oft kennen und fürchten gelernt hatte. Männer in zerschlissenen Pluderhosen und zerlumpten Blusen, aber mit prallgefüllten Patronengürteln und einem scharfgeschliffenem, gefetteten Messer in Lederscheiden, die sie im Stiefelschaft oder am Lederriemen zwei Handbreiten unter der Achsel trugen. Mexikaner, die penetrant nach Knoblauch und ranzigem Fett rochen und sich die Hände an den langen schwarzen Haaren abwischten, die ihnen bis zu den Schulterblättern hinunterfielen. Es waren die »Expulsados«, wie sie sich nannten – heimatlose Gesellen, die irgendwo etwas ausgefressen hatten und von den Gendarmen gejagt wurden. Sie verkauften sich für ein paar Pesos und ein Butterbrot an jeden, der sie haben wollte. Und wenn ihre Auftraggeber nicht rechtzeitig bezahlten, fand man sie irgendwo mit durchschnittener Kehle auf und mit einem großen E, das auf ihren Rücken in das Rippenfell eingeschnitzt war als Warnung für jeden, sich mit diesen Tagelöhner-Banditen einzulassen.
 
 Ich hatte von ihnen nichts zu erwarten als eine rote Kehle und ein paar Gramm Blei zwischen den Rippen. Durch den wogenden Schleier, den die hereinsickernde Sonne mit grellen Streifen durchsetzte, sah ich auch die beiden Löcher im modrigen Heu. Die beiden mußten dort geschlafen oder sich versteckt haben, als sie mich auf den Hof reiten hörten. Und jetzt waren sie aus dem Komposthaufen herausgekrochen wie Ratten, die eine fette Beute erlegen wollen. »Muerte – Tod dem Gringo!« hörte ich den einen heiser rufen, ehe der Peacemaker in seiner schmutzigen Hand wieder eine armlange Flamme ausspie. Zum Glück schossen sie nicht gleichzeitig, und so konnte ich der Kugel noch einmal ausweichen. So ein Peacemaker aus kurzer Entfernung richtet verheerenden Schaden an. Der Holzwurmverseuchte Schrank neben meiner Schulter flog auseinander, als wäre er mit Dynamit vollgestopft. Holzmehl trieb durch die Scheune wie Rauch eines Schwelbrandes. Ich nutzte es aus, daß die beiden Ehrenmänner mich ein paar Sekunden überhaupt nicht mehr sehen konnten, schnellte mich nach vorn und rollte hinter den lose aufgeschlichteten Haufen von alten Stühlen, Tischen und Truhen. Ich spuckte das Holzmehl auf die Tenne und wischte mir mit den Fingerknöcheln die Augen aus, während ich den Navy-Colt aus dem Holster riß. Ich zog den Hammer zurück und dachte an meine zehn Patronen. Sechs davon waren in der Trommel. Die beiden Bandidos, die mir den Tod geschworen hatten, blieben jetzt stumm. Die Expulsados verstehen ihr Gewerbe, und ihre laute Rede vorhin war nicht Großspurigkeit oder Prahlerei. Ich hatte einen Siedler vom Rio Doro gesehen, der sich in der Sierra del Burro verirrte und zwei von diesen Banditen in die Hände fiel. Sie hatten ihn mit ihren überfallartigen Anrufen so gelähmt, daß er eine wertvolle Sekunde ungenutzt verstreichen ließ. Als er ziehen wollte, war er bereits tot. Diese kehligen, lauten Rufe gehörten zu ihrer Taktik. Nachdem sie keinen Erfolg gebracht hatte, griffen sie zu einer anderen List. Ich hielt den Hammer mit der Daumenkuppe und horchte in die Scheune. Das Donnern der Schüsse war nur noch ein fernes Echo auf
 
 meinem Trommelfell. Sie würden mich jetzt gleichzeitig angreifen. Einer mit dem Colt würde von vorn kommen und mich ablenken, während der andere sein gefettetes Messer bereit hielt, um es mir in den Rücken zu stoßen oder zu werfen. Ich war mit dieser Methode vertraut, und das gab mir einen leichten Vorteil. Sie hielten mich offenbar für einen tölpelhaften Gringo, der sich nur hierher verirrt hatte, um sich etwas Eßbares zu suchen oder etwas zu stehlen: Denn meine Kleidung war nicht appetitlicher als ihre. Ich spannte alle meine Nerven an. Der Mustang vor der Scheune hieb ein paarmal einen Huf in den Sand. Irgendwo über dem Tal lärmte eine Krähe. Hinter mir raschelte etwas im alten, fauligen Stroh. Ich zwang mich zum Stillhalten. Das war nicht der Bandido, der mir in den Rücken fallen sollte. Ich war mit den leisen, huschenden Geräuschen von Mäusen gut vertraut, denn ich hatte zwei Wochen lang in Strohhaufen oder in altem Laub unter Bäumen geschlafen. Die Staubwolke lichtete sich, und die beiden Greaser wußten nun, wo ich mich versteckt haben mußte. Die Scheune hatte außer dem Kistenstapel und dem Plunder nur noch Stützbalken, die Deckung vor einer 45er Kugel boten. Aber diese waren weit weg von mir und so schmal, daß sie nur meinen Kopf und den Hals bis zum Schlüsselbein verdeckt hätten. Sie wußten, ich war hinter dem Gerümpel. Sie nahmen es an, weil es gar nicht anders sein konnte. Sie irrten sich nur um eine Wenigkeit oder um einen Yard. Ich war nicht hinter dem Gerümpel, sondern mitten darin. Ich hatte die Staubwolke benutzt, mich unter ein paar Stuhlbeinen an die Stelle zu schieben, wo vorher der Schrank gestanden hatte. Eine Truhe hing über meinem Kopf, ein Tisch stieß mir hartnäckig die gedrechselten Beine ins Kreuz. An meinem Knie lehnte ein Spinnrad, und vor meinem Gesicht war das breite Loch in der speckigen Sitzfläche eines Melkschemels. Sie kamen. Der eine, der sich vor meinem Gesicht an dem Stapel vorbeischob, trug den Peacemaker mit dem Lauf über dem Ellenbogen. So eine
 
 Auflage erleichtert das Schießen mit dieser schweren Waffe. So eine Kanone muß man mit beiden Händen festhalten, wenn man einen gezielten Schuß anbringen will. Er ahnte nicht, daß ich ihn durch den Schlitz im Schemel beobachtete. Die Wangenmuskeln zuckten über dem Jochbein auf und ab. Er war sicher, daß ich diesmal dem Tod nicht mehr ausweichen konnte. Ich hörte, wie er die Stiefelsohlen bequem aufsetzte, so daß ich hinter dem Stapel denken mußte, die Gefahr drohe von rechts. Da ich keine Augen im Hinterkopf habe und auch so nichts gesehen hätte mit dem Tisch im Kreuz, mußte ich mich auf meine Erfahrung verlassen. Die wahre Gefahr drohte demnach von links. Da schlich der zweite Bandido um den Stapel herum, das Messer in der rechten Hand. Er mußte früher an der Stelle sein, wo er mich vermutete, sonst wirkte ihr Trick nicht. Ich mußte etwas tun, ehe er seinen Companero warnte, daß ich gar nicht dort war, wo sie mich vermuteten. Ich spannte alle Muskeln an und explodierte. Der Tisch in meinem Kreuz erhielt einen wuchtigen Tritt gegen die Platte, während ich mit dem Kopf die Truhe aus ihrem prekären Gleichgewicht brachte. Das Spinnrad, der Schemel und die beiden Stühle, die mich von vorn bedrängten, schob ich mit meiner ganzen Breitseite in die entgegengesetzte Richtung. Es hörte sich an, als wühlte ich mich aus einem sorgfältig aufgeschichteten Haufen von Pflastersteinen heraus. Es kollerte, hüpfte, barst und krachte. Das Krachen ertönte aus meinem Colt. Der Mexikaner mit dem Peacemaker auf dem angewinkelten Arm war zur Seite gesprungen, um dem Schemel auszuweichen. Im selben Augenblick sah er mich und riß den Peacemaker bis zur Schulter hoch. Ich drückte instinktiv ab, während ich den Hammer losließ. Ich sah, wie das schmutzige Hemd an seiner Schulter ein Loch erhielt. Gleichzeitig passierte irgend etwas an seinem Hals. Da es sich dort grundsätzlich nur um edlere Teile unseres Körpers handelt, sah ich auch, wie er dort Blut verlor und die Waffe plötzlich nach unten sackte. Das genügte mir. Ich sah das natürlich viel rascher und geraffter, als ich es zu erzählen vermag.
 
 Ich drehte mich um hundertachtzig Grad, rasend wie ein Kreisel, die linke Handfläche über dem Hammer meiner Waffe. Die Trommel rotierte so schnell wie ich. Der Mexikaner mit dem Messer hatte den rechten Arm über dem Kopf und wollte gerade die Messerklinge in meinen Rücken schleudern. Er hätte ihn unmöglich verfehlen können. Ich war auf beiden Seiten von Truhen eingekeilt. Ich ließ den Hammer los, als sein Arm sich nach vorn bewegte. Ich sah es diesmal überdeutlich, quälend langsam, als zöge mein Bewußtsein jeden Eindruck wie einen Honigfaden auseinander. Einen tödlichen Augenblick lang glaubte ich, sein Messer wäre schneller als meine Kugel. Doch das Geschoß aus dem Navy-Colt traf ihn eine Idee früher. Der Arm, der nach vorn schnellte, hatte im letzten Moment keine Kraft mehr. Das Messer kam ziemlich langsam, fast träge, und ich warf mich zur Seite. Es fuhr knapp an meinem rechten Arm vorbei und blieb irgendwo im Gerümpel hängen, das die Explosion meiner Muskeln nicht aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Noch acht Kugeln für meinen Colt, dachte ich, benommen von den beiden Explosionen dicht vor meinem Gesicht. Ich würde die Kiste mit dem Schaft des Spencers mitnehmen, zum nächsten Marshal reiten und …. Ich hatte zwei Männer erschossen, und auf meinem Kopf stand schon eine Belohnung für die Ergreifung eines Massenmörders! Langsam stieg ich über die Truhen, die meine Bewegungsfreiheit noch einengten, und überlegte. Meine Gedanken wurden immer trüber und konfuser. Ich ging zu den beiden toten Bandidos und starrte sie an. Zu einem Marshal konnte ich sie unmöglich bringen. Ich mußte sie heimlich beseitigen. In einem großen Kreis wanderte ich um die beiden Leichen herum. Dabei entdeckte ich noch mehr helles Holz, das unter dem fauligen Heu hervorlugte. Ich schob rasch die Heuhalme beiseite und fand zwei Kisten, die bis zum Rand mit defekten Gewehren gefüllt waren. Sie mußten aus früheren Lieferungen stammen. Ich hatte mehr Beweise, als ich jemals benötigen würde, um einen neuen Prozeß
 
 anzustrengen! Aber ich hatte auch zwei Tote am Hals, und sie wogen viel schwerer als alle Kisten, die in dieser Scheune lagen, selbst wenn sie mit nagelneuen Gewehren gefüllt gewesen wären. Du lieber Gott, dachte ich benommen, diese beiden Bandidos waren offenbar als Wächter für diese verfallene Plantage angeworben worden, bis dieses Schmuggel-Lagerhaus wieder aufgegeben wurde. Die Schmuggler würden hierher zurückkehren, und ich … Ich mußte die beiden Leichen verschwinden lassen! Ich überlegte fieberhaft. Drüben im Haus vielleicht. Hier konnten sie unmöglich liegenbleiben. Dann wußten die Schmuggler, daß jemand ihr Geheimnis entdeckt hatte. Es konnte sein, daß diese Schmuggler in mehreren Schichten arbeiteten oder in mehreren Trupps unterwegs waren. Möglich, daß noch an diesem Tag ein paar Wagen hier eintrafen und leere Kisten abluden. Plötzlich spürte ich die Hitze, die über der Plantage lastete. Der Schweiß lief mir in kleinen Bächen über den Rücken. Ich lief in das verfallene Wohnhaus hinüber und trieb eine Horde quietschender Ratten über die Treppe in den Oberstock hinauf. Ich brach durch ein Dielenbrett und verfluchte mein Schicksal und das morsche Holz. Aber dann hellte sich mein Gesicht auf, wie ich in einer blinden Spiegelscherbe am Ende des kleinen Flurs sah. Ich hatte den Keller unter den Dielen entdeckt. Hinter der schiefen Treppe, die in den Oberstock hinaufführte, fand ich einen morschen Lukendeckel. ›Vorsichtig‹ lüftete ich ihn an, damit er mir nicht unter den Fingern zerbröckelte, und roch modrig feuchte Luft und die ekelhafte Ausdünstung von noch mehr Ratten. Ich hörte sie trappeln, als ich hinunterblickte, und überlegte, was sie mit den beiden Bandidos anrichten würden, wenn ich sie zu ihnen hinunterließ. Ich schnitt meinen Gedanken ab wie mit einem scharfen Messer. Sentimentalitäten dieser Art standen einem Outlaw wie mir nicht gut an. Ich war sicher, ich wäre auch bei diesen Ratten da unten gelandet, wenn die beiden Expulsados unsere Auseinandersetzung siegreich überstanden hätten. Das Problem war, wie ich die beiden Leichen bis zur Kellerluke
 
 schaffen konnte, ohne selbst durch die Dielen zu brechen und unten im Keller bei den Ratten zu landen. Mit doppeltem Gewicht brach ich hier ein wie auf zu dünnem Eis. Eis – das brachte mich auf den richtigen Gedanken. Ich mußte mich platt auf den Bauch legen und die Toten vor mir herschieben. So verteilte sich mein Gewicht auf eine viel größere Fläche, und dadurch wurde auch der Druck auf das morsche Holz geringer. Ich lief wieder in die Scheune zurück. Mein Mustang stand mit hängendem Kopf neben dem Kirschbaumstamm und döste. Er nahm keinen Anteil an dem dramatischen Geschehen. Ich nahm mir den Mexikaner mit dem Peacemaker zuerst vor. Er war jetzt grau im Gesicht, und ich blickte ihn mir nicht mehr so genau an wie vorhin. Aber ich band ihm den schweren Patronengurt ab und nahm ihm den Peacemaker weg, ehe ich ihn auf meinen Armen zum Wohnhaus hinübertrug. Es gab eine feuchte Spur bis zur Kellerluke. Aber ich schaffte es tatsächlich, ohne einzubrechen. Ich eilte zurück, um den zweiten zu holen. Er hatte auch einen wohlgefüllten Patronengurt und einen Colt mit so vielen Kerben, daß kaum noch Holz auf den Revolvergriffen war. So eine Waffe wollte ich nicht haben. Aber die Patronen waren mir willkommen. Er hatte vorn keine Zähne mehr und sah übel aus. Ich beeilte mich, ihn im Keller zu deponieren. Diesmal knackten die Dielen bedenklich, weil dieser Companero weit mehr wog als ich. Ich war in Schweiß gebadet, als ich das alles hinter mich gebracht hatte. Dann hörte ich die Ratten. Sie stießen schrille, pfeifende Laute aus. Ich schloß vorsichtig wieder die Bodenluke, kroch rückwärts zur Tür zurück und schlug zwei Kreuze. Was soll's, dachte ich dann. Auch die Ratten, die ihr Fleisch fressen, werden eines Tages zu Staub zerfallen. Und das ist schließlich das Versprechen, das man jedem Toten mitgibt, den man in geweihter Erde eingräbt. Mein Pferd schreckte aus seinem Halbschlaf, als ich wieder in den Sattel stieg, mit zwei Waffen und drei Patronengurten beladen.
 
 Den zerbrochenen Schaft hatte ich in der Scheune zurückgelassen. Ich würde ihn mir holen, wenn ich wußte, wo die Schmuggler mit den beiden Studebaker-Schonern hingefahren waren. Ich hatte den Schaft in einer Ecke der Scheune mitsamt der Kiste begraben. Ich mußte wissen, wo der Schnauzbärtige hier an der Grenze Quartier genommen hatte, sonst griff ich wieder ins Leere wie in Fort Calhoun. Die Nebenfiguren in diesem Schmuggelring waren nur Tagelöhner wie diese beiden Expulsados. Sie wußten meistens nicht einmal, was die Kisten enthielten, die sie von einem Ort zum anderen transportierten. Ich brauchte den Schnauzbärtigen, und dann konnte ich zupacken. * Die Spur führte weiter nach Norden am Rio Vera Cruz entlang. Ich wußte, daß dieser Fluß sich fast schnurgerade nach Norden bewegte und irgendwo, ein paar hundert Meilen von der Grenze entfernt, in den Gila River mündete. Ich hatte nur nicht gewußt, daß dieser Fluß auch im Sommer so viel Wasser führte. Wie ich zwischen den Ästen der fruchtbeladenen Obstbäume hindurch bemerkte, schien die Strömung des Flusses ziemlich reißend zu sein. Das Gefälle zwischen dem Plateau und dem Strombett des Gila mußte enorm sein. Ich nahm das nur beiläufig in mein Bewußtsein auf, weil ich die Spur nicht verlieren durfte, die mich zu den Schmugglern bringen sollte. Ich wunderte mich nur, daß sie sich keine Mühe mehr gegeben hatten, ihre Bewegung zu verschleiern. Arizona war ein menschenarmes Land, doch an den wenigen fruchtbaren Wasserläufen drängten sich die Menschen so sehr zusammen, daß das Land hier dichter besiedelt zu sein schien als zum Beispiel Texas zwischen dem Rio Doro und dem Rio Bravo del Norte. Ich sah ein paar Männer am jenseitigen Flußufer an den schnurgeraden Reihen der Aprikosenbäume entlanggehen und bemerkte ein paar Mexikaner, die mit bepackten Eseln flußaufwärts zogen. Ich sah eine Frau, die in einer kleinen Bucht, wo das Wasser
 
 sich in einem trägen Strudel bewegte, ihre Wäsche wusch. Ich sah sogar ein kleines Boot auf dem Wasser, als ich glaubte, nur noch mit den fruchtbaren Plantagen und meinem Pferd allein zu sein. In dem Boot stand achtern ein Junge, und er schien mir viel zu klein zu sein für den großen Riemen, mit dem er den Kahn wriggte. Dann war er nur noch zu klein für das Boot, weil ihm der Riemen plötzlich aus der Hand gerissen wurde, da er das Boot quer zum Wasser ans Ufer lenken wollte. Es war das Ufer, auf dem ich mich gerade befand. Ich sah die vor Entsetzen geweiteten Augen des Jungen, der sich an der Bordwand festklammerte, als wäre sie ein Rettungsring. Der Junge mochte ungefähr elf Jahre alt sein. Ich traute ihm schon genügend Verstand zu, seine Lage richtig abschätzen zu können. Ich sah, daß sich das Tal eine Meile stromabwärts ziemlich verengte und die Felsen recht nahe an das Wasser herandrängten. Dort würde die Strömung noch reißender, dafür aber auch so nahe den mit Kies und Weidenbüschen bekleideten Uferstreifen sein, daß die Fahrt in diesem ziemlich großen und stabilen Kahn nicht unbedingt lebensbedrohlich war. Wahrscheinlich war das Wasser dort so flach, daß das Boot stranden würde. Der Junge sah mich zwischen den Bäumen und riß den Mund auf, als wolle er mir etwas zurufen. Ich konnte es nicht hören, weil ein Wind mir um die Ohren rauschte. Doch die Blätter an den Bäumen hingen unbeweglich. Was ich hörte, war ein Wasserfall! Ich hatte keine Vorstellung davon, wie hoch und wie gefährlich diese Barriere im Fluß sein würde. Aber die Vision des Grand Canyon mit seinen tückischen Stromschnellen und Wasserstürzen drängte sich mir plötzlich auf. Ich sah den Jungen in schäumenden Fluten versinken, während er mich mit großen, bettelnden Augen anblickte. Ich verließ die Wagenspur der Schmuggler und galoppierte quer durch eine junge Mandelbaumpflanzung zum Ufer hinunter. Das war eine dumme, fast hirnverbrannte Reaktion. Denn der Kahn schoß jetzt, von der Strömung wieder geradegerichtet, mitten auf dem Fluß nach Norden davon, und als ich das kiesbestreute, ausgewaschene Ufer erreichte, war der Kahn schon hundert Yards
 
 oder mehr von dieser Stelle entfernt. Ich blickte zerknirscht hinunter auf meinen Mustang. Die Strömung war schneller, als der geschwächte Gaul rennen konnte. Ich sah, wie sich der Junge im Kahn umdrehte und dann mit geschlossenen Augen an die Ruderducht im Heck klammerte. Das gab mir einen Stich in die Herzgrube. Es mußte sich um einen schlimmen Wasserfall handeln. Ich überlegte ganz kurz, schnallte mit fliegenden Händen die Patronengurte ab und warf mich einfach vom Pferd in das Wasser. Es klatschte mir um das Gesicht, nahm mich ganz auf und traf mich wie ein Schlag, obwohl es angenehm frisch war. Aber die Strömung war tatsächlich so stark, daß sie meinen Kopf eine ganze Weile unten behielt und mir meine letzte Luftreserve abverlangte, denn ich hatte nicht viel Atem geschöpft, als ich mich aus dem Sattel warf. Die Strömung zog nach unten. Ich beeilte mich, mit kräftigen Beinstößen wieder an die Oberfläche zu gelangen. Als ich auftauchte, war das Boot etwas näher als vorher, doch mein Mustang war zu der Größe eines Hundes zusammengeschrumpft. Ich holte noch einmal Luft, tauchte ganz flach und bewegte dabei Beine und Arme in wuchtigen Schwimmstößen. Es war ein Wettlauf mit dem Kahn, und ich glaubte nicht, ihn noch rechtzeitig gewinnen zu können. Ich sah den Jungen im Kahn, der sich am Heck des Bootes festhielt und mich ansah, als wäre ich zu dem gleichen Schicksal verdammt wie er. Er glaubte offenbar, ich wäre vom Pferd gestürzt und in den Fluß gefallen. Ich lächelte ihm aufmunternd zu, als ich den Kopf weit über das Wasser streckte, um wieder Luft zum Tauchen zu holen. Er sah es gar nicht. Er schien mit seinen Gedanken schon die Katastrophe vorwegzunehmen, die irgendwo vor uns lauerte. Ich tauchte wieder unter Wasser und zog die Arme ganz bis an den Körper heran, während ich mit der Strömung nach vorn schoß. Ich spürte, wie sie immer schneller wurde und die hellen Kiesel und runden schwarzen Basaltsteine im klaren Wasser unter mir vorbeihuschten, als hätte ich plötzlich Flossen statt Arme und Beine
 
 und könnte es im Schwimmen mit jedem Raubfisch aufnehmen. Dann sah ich, wie plötzlich ein Schatten über mich fiel, als stieße ein noch größerer Fisch auf mich herunter, während ich einer Beute nachjagte. Ich schrak zusammen, und dann wurde mir klar, daß der Schatten über mir nur das Boot sein konnte. Ich stieß nach oben und tauchte knapp hinter dem Heck des Kahns auf. Ich reckte den rechten Arm aus dem Wasser und griff nach einem rostigen Stück Eisen, wo das Ruder sonst eingehängt wurde. Dann peitschte ich die Beine durchs Wasser und kämpfte verzweifelt gegen die reißende Strömung an. Ich hörte schon das Rauschen ganz nahe, das mir den Wasserfall ankündigte. Ich konnte die Fahrt des Bootes etwas verzögern, aber jetzt ging es darum, dem Ufer so nahe wie möglich zu kommen, ehe wir den Rand der Klippen erreichten, über die das Wasser in die Tiefe stürzte. Der Junge saß wie gelähmt über mir. Er begriff immer noch nicht, daß ich ihn retten wollte. Er glaubte, ich klammerte mich an den Kahn, um nicht ertrinken zu müssen. Ich drückte und bewegte verzweifelt die Beine unter dem Kiel des Bootes. Langsam gehorchte es dem Druck meiner Arme, legte sich etwas quer und hielt auf einen Sandstreifen am Ufer zu, wo der Fluß sich staute, ehe er strudelnd auf die Klippe zuschoß. Die Strömung versuchte, mir den Kahn aus den Händen zu reißen und mit der Breitseite auf die Klippe zuzutreiben. Bäume und Steine am Ufer flogen jetzt vor meinen Augen vorbei, als zöge uns eine Schnellzuglokomotive durchs Wasser. Ich sah, wie fünfzehn oder zwanzig Yards vor mir das Wasser plötzlich mitten in der Luft abriß und weit weg von mir, tief unten, in brodelnden Blasen und Wellen zwischen steilen Ufern weiter nach Norden trieb. Ich stieß den Kahn mit aller Kraft von mir und muß ein Stoßgebet gesprochen haben, während ich mit wirbelnden Armen hinter ihm herschwamm, quer zu dem mächtigen Sog, der mich unter Wasser ziehen und über die Klippen werfen wollte. Aber der Junge schrie ganz laut, während er sich immer noch an das Heck des großen Ruderbootes klammerte. Es mußte das Gewicht des Bootes gewesen sein, das den Jungen
 
 rettete. Ich sah, wie es plötzlich nicht mehr zur Seite gedrückt wurde, sondern sich langsam im Kreis drehte, als wüßte es nicht, in welche Richtung es sich wenden sollte. Unter dem Wasser mußte hier ein Stein quer zur Strömung stehen und das Wasser stauen. Ich warf mich dem kreiselnden Boot entgegen, packte es an der Bordwand und rief dem Jungen zu: »Spring ins Wasser! Los! Spring! Gleich treibt das Boot wieder in die Strömung zurück!« Der Kleine starrte mich an, als verlange ich von ihm, daß er sich selbst umbringen solle. Etwas Hartes traf mich an der Hüfte, und ich stemmte das rechte Bein dagegen und benutzte das Hindernis unter Wasser wie einen Rettungsanker. Aber ich sah auch, wie die Strömung das Boot hochhob und seinen flachen Kiel über die Kante des Felsblocks hinwegheben wollte. Ich brüllte den Jungen an, endlich zu springen, aber er gehorchte nicht. Da hängte ich mich mit aller Kraft an das Boot und kippte es einfach um. Der Junge plumpste mit einem gurgelnden Schrei neben mir in die kreiselnde Flut. Er packte mich an den Schultern und am Hals, wie das Ertrinkende in ihrer Todesangst zu tun pflegen. Ich nahm ihn mit hinunter unter die Wasseroberfläche und drückte mich von dem Felsblock ab, dem rettenden Ufer entgegen. Dort waren noch ein paar scharfkantige Steine, die mir Halt gaben. Und ich tauchte nicht eher auf, bis ich spürte, daß der Wasserdruck von mir abfiel wie eine Fessel, die ich mit äußerster Muskelanstrengung gesprengt hatte. Ich tauchte wieder in die Sonne hinein. Der Junge an meiner Schulter würgte und spuckte einen Schwall Wasser aus. Er schaute mich an, als würde ich ihm im nächsten Moment die Kehle durchbeißen. »Da«, sagte ich keuchend und deutete mit dem Kopf nach unten. Zehn oder fünfzehn Yards unter mir geriet der Kahn in dem reißenden, glitzernden Wasser mit der Breitseite zwischen die Klippen, zerbarst wie eine Eierschale und trieb in den schäumenden Wellen als zersplittertes Kleinholz weiter. »Oh«, sagte der Junge kläglich. Erst jetzt kam er wieder zur Vernunft und sah, daß ich ihm helfen und ihn nicht umbringen
 
 wollte. Ich hatte noch eine Weile zu kämpfen, bis wir wirklich in Sicherheit waren. Dann setzte ich den Jungen auf dem Ufersand ab und kauerte ein paar Minuten lang auf Händen und Knien auf der Uferböschung. Ich hätte nie geglaubt, daß Schwimmen in einem Fluß so anstrengend sein kann. Ich hatte nicht die Kraft dazu, aufzustehen. Während meine Muskeln sich krampfhaft bewegten wie ein Fisch am Angelhaken, der sich müde gekämpft hat, trocknete mir die Sonne die Kleider auf dem Rücken. Ich sah, wie auch von dem Jungen kleine Dampfwolken aufstiegen, während er vor mir hockte und mich verlegen und zutraulich zugleich ansah. »Wo kommst du her?« fragte ich keuchend. Der Junge wies stumm flußaufwärts und zog dabei ängstlich die Lippen zusammen. »Bist du ausgerissen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte angeln«, sagte er atemlos. »Aber …« »Aber was?« »Ich wollte es meinem Daddy beweisen …« Er stockte wieder und schluckte, als kämen ihm jetzt die Tränen. »Dein Daddy wohnt am Fluß?« Der Junge nickte hastig und deutete mit dem Kopf. »Da ist er schon«, sagte er kläglich. Ich richtete mich auf den Knien auf. Und da trabte tatsächlich ein Reiter die Uferböschung hinunter. Ein Mann auf einem ungesattelten Gaul, der den Stiel einer Harke als Reitpeitsche benutzte, nackt bis zur Taille, die Haare wirr um den Kopf. Ich glaubte schon, er würde mich mit seinem Ackergaul wieder in den Fluß treiben, als er von dem Tier sprang, den Jungen, der abwehrend die Arme über den Kopf hielt, an seine nackte Brust riß und ihn abküßte. »Dein neuer Kahn«, sagte der Junge schluchzend, »ist futsch.« »Ist schon in Ordnung«, erwiderte der halbnackte Daddy des Jungen, mit einer dunklen Stimme, die ebenfalls in Tränen schwamm. »Ist schon in Ordnung.« Dann ließ er seinen Jungen los, trat mit weit geöffneten, verschwitzten Armen auf mich zu und küßte mich ebenfalls ab. Ich
 
 war noch zu schwach dazu, um das verhindern zu können. »Ich habe alles mit angesehen«, sagte er dann, während er mich an den Schultern festhielt. »Sie waren großartig, einfach großartig! In dem Land, aus dem ich stamme, würden Sie dafür eine Rettungsmedaille erhalten.« »Zu liebenswürdig«, sagte ich und wischte mir verstohlen den Mund am Ärmel ab. »Ich halte nichts von Orden und Ehrenzeichen. Ich wäre ganz zufrieden, wenn ich meinen Mustang wiederbekäme.« »Der wartet schon auf Sie«, sagte der Daddy des geretteten Jungen. »Ich habe ihn dort oben am Trail zurückgelassen. Ich heiße Henry Stubborn, und das da ist mein Sohn Sammy. Meine Frau würde sich glücklich schätzen, Sie als Gast in unserem Haus begrüßen zu dürfen. Mein Haus ist auch Ihr Haus, wie man in meiner Heimat zu sagen pflegt. Es ist nicht besonders groß, aber wir werden es Ihnen so bequem wie möglich machen. Meine Frau wird sich freuen. Sie haben ihr ebenfalls das Leben gerettet. Elly und ich haben nur das eine Kind.« Sammy strahlte mich jetzt an. Offenbar hatte er befürchtet, ein paar Ohrfeigen zu empfangen, weil er das Boot seines Vaters ruiniert hatte. Henry Stubborn schien ein Heimstätter zu sein, der noch nicht lange in den Staaten lebte und sich erst mühsam eine Existenz aufbauen mußte. Er sprach noch mit englischem Akzent. Der geflickten Kleidung seines Sohnes nach zu schließen, mußte die Familie mit irdischen Gütern nicht gerade gesegnet sein. Offenbar benutzten sie den Kahn, der jetzt als Brennholz flußabwärts schwamm, als Nebenerwerb. Henry Stubborn hielt mich immer noch an den Schultern fest. Er war breit und untersetzt und hatte ein gutmütiges, etwas aufgedunsenes Gesicht, das einen heimlichen Kummer oder ein verstecktes Laster verriet. Er trieb mit einem Schlag seines Harkenstiels seinen Gaul wieder die Böschung hinauf, nahm seinen Jungen bei der Hand und hakte sich bei mir ein, als wäre ich ein Invalide und brauchte einen kräftigen Arm zum Gehen. Dann führte er mich den Abhang hinauf zu der Stelle, wo mein Mustang mit hängendem Kopf vor einer Akazie döste. »Sie scheinen einen weiten Ritt hinter sich zu haben, junger
 
 Freund«, sagte er zu mir. »Und hungrig sehen Sie auch aus. Wir haben eine kleine Farm ungefähr zwei Meilen von hier entfernt. Kommen Sie!« Er hob mich sogar auf meinen Mustang hinauf. Die beiden Patronengurte mit den Colts hingen am Sattelhorn. Er verlor kein Wort darüber. Aber ich sah ihm an, daß er mich offenbar für einen Satteltramp hielt, der sich sein Geld mit dem Schießeisen verdiente. »Kommen Sie!« sagte er noch einmal, während er seinen Jungen auf den Ackergaul setzte und dann im schwerfälligen Trab vor mir herritt. * Die kleine Farm von Henry Stubborn befand sich noch oberhalb des Canyons, wo ich im Morgengrauen aus dem Plateau in die fruchtbare Oase des Vera-Cruz-Tales geritten war. Elly Stubborn empfing mich ebenfalls mit ausgebreiteten Armen und drückte mich, als wäre ich der verlorene Sohn, der endlich den Weg zu seinem Elternhaus zurückgefunden hat. Sie war eine zierliche, schon etwas verbrauchte Frau, die mir die Colts und meine Satteltaschen abnahm, als wäre ich immer noch entkräftet von meiner Rettungstat, die ihr Mann ihr immer wieder in allen Einzelheiten schilderte. Er schmückte seine Geschichte schließlich so sehr aus, als hätte ich ein Dutzend Kinder im Orkan von einem sinkenden Großsegler gerettet. Sie hatten einen Stall und ein Wohnhaus, in dem sie selbst kaum Platz hatten. Es war eine aus Fachwerk und Lehm errichtete Hütte, die sie nach der ersten Ernte erweitern wollten, wenn die Sache sich weiterhin so gut entwickelte, wie mir Stubborn erzählte. Er deutete dabei auf die Weinreben, die er am Hang hinter dem Haus gepflanzt hatte, und auf die Aprikosenbäume und den Mais, der sich in schmalen Streifen zwischen den Obstbäumen und dem Weinberg am Hang hinaufzog. Ich sah auch die kleine Bucht, wo der Junge geangelt haben mußte. Der Fluß war hier sehr breit und sah auch ziemlich friedlich aus. Ich bemerkte einen frischgezimmerten Steg, der vom Grundstück in das flache Wasser führte. Offenbar
 
 waren die Eltern des kleinen Sammy selbst noch nicht mit den Tücken des Rio-Vera-Cruz richtig vertraut. Henry Stubborn, der mir mit sichtlichem Stolz seine kleine Farm oder Plantage zeigte, sagte, als ich auf den Fluß hinunterblickte: »Der Junge ist noch zu schwach für die Feldarbeit. Aber er will sich unbedingt nützlich machen. Es gibt hier ein paar ganz gute Fische im Fluß. Ich kenne ihre Namen noch nicht, aber es scheinen Barsche darunter zu sein und auch Forellen. Er ist ein guter Junge.« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sich bei mir entschuldigen, daß er mir so viel Mühe bereitet hatte. Elly mühte sich in der Küche ab. Sie briet ein Huhn am Spieß, das sie bestimmt für den Feiertag geschlachtet hatte. Heute war ein Samstag. Sie kochte Mais und zauberte aus Brot und Früchten einen Pudding. Und Henry Stubborn setzte mir statt Pulque oder Tequila einen Krug Wein vor, den er selbst gekeltert hatte. Während der Mahlzeit erzählte er mir von seinen Nachbarn. Ich hörte ihm gespannt zu, weil ich etwas über die verlassene Plantage am Rand des Plateaus zu erfahren hoffte, die von seiner Farm nur vier oder fünf Meilen entfernt sein konnte. Doch er wußte nichts davon. Er hatte nur davon gehört, daß ein oder zwei Farmer hier am Rio-Vera-Cruz vor zwei Jahren aufgegeben hatten, als eine verheerende Überschwemmung das Tal verwüstete. Und da waren auch noch ein paar Schädlinge im Tal heimisch, die den Obstbauern zu schaffen machten. »Man darf sich nicht auf eine Pflanze oder eine Obstsorte spezialisieren«, sagte Henry Stubborn. »Das kann einen umwerfen. Das weiß ich aus leidvoller Erfahrung.« Dann redete er über dieses und jenes, was mich vielleicht unterhalten konnte, während er kräftig seinem Wein zusprach. Ich hörte ihm nicht zu. Ich überlegte, daß diese Farm für mich ein gutes Versteck sein konnte. Eine Weile wenigstens, bis ich wußte, wer die Scheune der aufgegebenen Obstplantage fünf Meilen von hier für einen verbrecherischen Waffenschmuggel benutzte. Ich wußte nicht, daß um diese Zeit eine Postkutsche in Tubac eintraf, einem Ort, der ebenfalls nur sieben Meilen von der Farm entfernt lag. Dieser Ort war nicht älter als Henry Stubborns Farm.
 
 Aber dort gab es sogar einen Marshal, der regelmäßig mit Steckbriefen versorgt wurde. An diesem Tag, während ich bei den Stubborns als Menschenfreund und Lebensretter gefeiert wurde, brachte die Kutsche meinen Steckbrief nach Tubac, auf dem ich als Massenmörder von Frauen und Kindern beschrieben wurde. * Nach dem Essen schien die Reihe an mir zu sein, die Familie zu unterhalten oder wenigstens über mich aufzuklären. Der kleine Sammy hatte sich inzwischen so weit von seinem Schock erholt, daß er mit Eifer und Stolz, weil er plötzlich unverhofft den Mittelpunkt der Familie bildete, berichten konnte, wie er meine Rettungstat sah. Es war eine wilde Geschichte, die mich an die Legende des heiligen Georg erinnerte, der mit dem Drachen gekämpft hatte. Nur erschien ich in einer etwas abgewandelten Rolle am Ufer des Vera-CruzTales, als Sammy in seinem Kahn den Riemen verlor: Ich hatte gerade mit ein paar Apachen gekämpft, als ich diese wichtige Angelegenheit aufschob, um Sammy aus den Fluten des Rio-VeraCruz zu retten. Der Vater hörte sich die Geschichte seines Sohnes mit einem zustimmenden Kopfnicken an. Henry Stubborn hatte schon glasige Augen und ein etwas blödes Lächeln auf seinem hausbackenen Gesicht. Der Wein war sein geheimes Laster. Aber die schmächtige, abgearbeitete Mutter blickte mich besorgt an und fragte leise: »Ist das wahr, mein lieber Junge?« Sie war so um die Vierzig herum, und hatte mich gleich als ihren lieben Jungen angeredet. »Kein Wort«, erwiderte ich lächelnd. Sammy, der mich mit leuchtenden Augen betrachtete, verzog das Gesicht und sagte schmollend: »Natürlich ist es wahr! Er hat ein paar Apachen verfolgt, die aus den Bergen herunterkamen und nach Tubac reiten wollten!« »Was weißt du schon von Apachen«, sagte ich ein wenig vorwurfsvoll. »Eine ganze Menge!« erwiderte der kleine Sammy trotzig.
 
 »Daddy hat dich angelogen vorhin. Die Plantage, die früher Peter Sunfield gehörte, wurde nicht aufgegeben, weil seine Kirschen und Aprikosen von Maden aufgefressen wurden, sondern von den Mescaleros! Und das sind Apachen, hat mir Charly Reston erzählt.« »Wer ist Charly Reston?« fragte ich geduldig, um mein Interesse zu verbergen. »Charlys Vater ist der größte Farmer im Tal«, erwiderte Elly Stubborn an Stelle ihres Sohnes. Sie blickte mich besorgt an: »Sie haben wirklich keine Apachen gesehen?« »Nicht hier«, wich ich ihrer Frage aus. »Aber ich hatte schon mit Apachen zu tun.« Ich ging zu einer Gegenfrage über. »Hatten Sie schon mit Apachen zu tun, Mrs. Stubborn?« Sie blickte ihren Mann an, als sollte er an ihrer Stelle Antwort geben. Doch Henry Stubborn lächelte mit glasigen Augen, als sprächen wir über den Weihnachtsmann. »Nun«, sagte sie zögernd, »man hat uns vor ihnen gewarnt, ehe wir hierher zogen. Das Tal ist sehr fruchtbar, sagte man uns, aber die rote Gefahr wäre immer noch sehr groß. Die Mexikaner kriegten sie nicht in den Griff, und die Rothäute versteckten sich mal hier, mal drüben.« Sie deutete mit dem Kopf den Fluß nach Süden hinunter. »Wir sind erst anderthalb Jahre hier am Fluß, und es ist so, als warteten wir auf die Rothäute wie auf eine unvermeidliche Krankheit – daß man sie einmal erlebt hat und dann gefeit ist dagegen. Wie bei vielen Krankheiten eben …« Sie räumte die Schüsseln und Teller ab und lächelte dabei ihren Sohn an, als bereite er sich von der Gefährlichkeit der Indianer übertriebene Vorstellungen, während er den Fluß unterschätzt hatte. »Hat es in letzter Zeit Übergriffe der Indianer gegeben?« fragte ich Elly Stubborn. »Mister Reston meint, je mehr Farmer sich hier niederlassen, um so weniger hätten wir von den Rothäuten zu befürchten. Sie sind schlecht bewaffnet, sagt er. Aber in letzter Zeit …« Sie brach ab und faltete die Hände. »Sie kennen die Indianer, sagten Sie?« »Ich spreche sogar ein wenig ihre Sprache.« »Mam, er soll bei uns bleiben!« rief Sammy mit großen, leuchtenden Augen. »Dann kann uns nichts passieren, wenn die
 
 Mescaleros erscheinen! Charly sagt, wer die Sprache der Indianer spricht, wird von ihnen verschont. Dann fangen sie an zu reden wie ganz zivilisierte Leute und nehmen einem nicht die Haare weg. Manchmal schenken sie sogar den Leuten was, die mit ihnen reden können.« »Aber du hast noch keinen Apachen gesehen, nicht wahr, Sammy?« sagte ich. »Nein. Charly sagt, sie wären nicht einmal so groß wie die Weißen und auch nicht so kräftig. Aber wenn sie Feuerwasser trinken, sind sie schlimmer als reißende Wölfe.« »Der Junge hat eine lebhafte Phantasie«, sagte Elly Stubborn. »Wir haben ein paar Indianer in Missouri auf dem Treck hierher gesehen. Sie sahen aus wie Bettler und benahmen sich auch so. Wenn sie etwas getrunken hatten«, sie deutete verstohlen auf ihren Mann, »verhielten sie sich auch nicht anders als er. Aber Sammy glaubt, die Apachen wären wie Tiger – genauso blutdürstig. Und sie sähen auch so aus, weil sie sich die Haut mit gelben Ockerstreifen bemalen.« »Die Apachen und die Indianer am Mississippi unterscheiden sich erheblich voneinander«, sagte ich mit behutsamer Stimme. »Die Apachen haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß sie ihr Land von den Weißen vielleicht zurückerobern könnten.« Elly Stubborn warf mir einen ängstlichen Blick zu. »Sind sie etwa noch nicht getauft und zivilisiert, wie man uns das in England erzählt hat, als wir uns zur Auswanderung entschlossen?« »Das gilt für die Indianer im Hochland von Mexiko, Ma'am. Wenn sich ein Apache taufen ließe, hätte das wenig Einfluß auf seinen Glauben oder seine Manieren. Er würde das über sich ergehen lassen, weil er sich davon einen Vorteil gegenüber den weißen Männern verspricht.« »Himmel – dann sind diese Apachen also tatsächlich reißende Bestien?« »Sie sind sehr mißtrauisch und wurden von den weißen Eroberern so schlecht behandelt, daß man sie nicht gerade als freundlich bezeichnen kann. Als sie sich gastfreundlich und gutmütig den Einwanderern gegenüber verhielten, die in ihren Stammesgebieten
 
 siedelten, hielt man sie für dumm, rückständig und minderwertig. Man behandelte sie wie Tiere, und jetzt verhalten sie sich manchmal so, wie man es von ihnen erwartet. Sie können schon so sein wie wilde Raubkatzen.« »Das hat Charly auch zu mir gesagt«, erklärte der kleine Sammy triumphierend, weil ich ihm gegen seine Eltern recht gab. »Ich werde mit jedem Apachen fertig, Elly«, lallte Sammy Stubborn am Tisch. »Du kannst ganz beruhigt sein, Elly. Ich habe schon mit schottischen Hochlandräubern gekämpft – mit solchen Kleiderschränken.« Er beschrieb mit den Händen die Umrisse eines Goliaths, der die Schulterbreite eines Condors mit ausgebreiteten Flügeln gehabt haben mußte. Elly Stubborn betrachtete ihren Mann nachdenklich. »Ich habe gehört, daß die Apachen in jüngster Zeit mit Gewehren ausgerüstet sind, Henry. Und ein Knirps wie Sammy könnte den größten Goliath mit einem Gewehr töten. Dazu braucht er nicht viel Kraft.« Sie blickte mich wieder an. »Ich wäre sehr froh, wenn Sie bei uns blieben, mein lieber, guter Junge.« »Das ließe sich vielleicht einrichten«, erwiderte ich zögernd, obwohl ich froh war, daß sie mir freiwillig anbot, um was ich sie sonst hätte bitten müssen. * Ich hatte mich hartnäckig geweigert, die zwei Kammern, über die das Haus verfügte, mit der Familie Stubborn zu teilen. »Der Stall ist mir lieber«, log ich. »Ich bin als Scout gewöhnt, im Freien zu schlafen. Vier Wände – das ist nichts für mich. Da bekomme ich Platzangst!« Sammy schien enttäuscht zu sein, aber Elly Stubborn war offenbar erleichtert. »Wir geben Ihnen gern einen Platz in der Küche«, sagte sie dennoch, um ihren guten Willen zu beweisen. »Ein Scout schläft bei seinem Pferd. So habe ich es immer gehalten, Ma'am, Sommer wie Winter.« Sammy mußte sich damit abfinden, daß ich außerhalb des Hauses schlief und er nicht vor dem Einschlafen noch Erfahrungen über
 
 Mescaleros und Chiricahuas mit mir austauschen konnte. Aber zum Glück hatte ihn die Kahnfahrt auf dem Fluß so mitgenommen, daß er mir nur noch den besten Platz im Stall zeigen konnte und dabei ganz kleine Augen kriegte vor Müdigkeit und Erschöpfung. Sein Vater Henry hatte sich mit seinem selbstgekelterten Wein die notwendige Bettschwere angetrunken und Elly Stubborn schien nicht gewohnt zu sein, sich vor fremden Menschen gehen zu lassen. Ich sah ihr an, wie froh sie war, als ich meine Satteltaschen in den Stall hinübertrug. Wahrscheinlich würde sie wie ein Stein ins Bett fallen und sofort einschlafen. Ich wartete, bis ich kein Geräusch mehr im Haus hörte. Mein Mustang hatte das beste Futter empfangen wie ich auch. Er döste auch nicht mehr, sondern spitzte die Ohren. »Wir werden noch einmal ausreiten«, flüsterte ich ihm zu. Ich wollte mir noch einmal die kleine Plantage ansehen, die Peter Sunfield vor ein paar Jahren aufgegeben hatte, weil er zu oft von Apachen heimgesucht worden war. Das war ein plausibler Grund, überlegte ich. Die Plantage lag am äußersten Rand des Flußtales, von Felsen eingeschlossen, durch die ein paar Schleichwege in die Senke führen mußten, wie ich an den Spuren in den verwilderten Obstgärten hatte sehen können. Ich dachte an die Kiste mit dem abgesplitterten Gewehrschaft, die ich im faulen Heu vergraben hatte. An die beiden Toten wollte ich nicht denken. Die Stubborn-Farm lag an dem Trail, der nach Sonora hinüberführte. Ich schnallte mir die beiden Colts um und nahm diesmal reichlich Munition mit. Ich führte den Mustang zwischen den Aprikosenbäumen hindurch den Hang hinauf und stieg erst in den Sattel, als ich sicher war, daß keiner im Haus meinen heimlichen Aufbruch bemerkt hatte. Ich atmete den Duft spätblühender Bäume, der sich mit dem Geruch fetter, feuchter Erde mischte. Das Tal war ein Paradies, solange der Fluß nicht versiegte. Über den Felsen der Sierra Madre hing ein silbernes Licht, das eine Handspanne darüber im samtdunklen Nachthimmel versickerte. Im Westen war noch ein schwacher gelber Widerschein von einem späten Sonnenuntergang.
 
 Aber der Trail, der durch die Maisfelder führte, war schwarz. Die hohen Pflanzen ließen kein Sternenlicht durch, und der Mond war noch nicht aufgegangen. Ich passierte den Canyon, der in das Hochplateau führte, wo ich in der letzten Nacht Zeuge einer Waffenlieferung an die Apachen geworden war, und stieg zwischen den Bäumen ab, wo sich die Windradpumpe der Reston-Farm mit leisen, schaufelnden Bewegungen drehte. Das Wasser lief unter mir in kurzen, gluckernden Stößen wieder den Hang hinunter, nachdem die Pumpe es durch eine Röhre aus dem Fluß bis zum oberen Rand der Felder hinaufbefördert hatte. Ich nutzte die Geräusche aus, die meine Bewegungen übertönten. Ich stieg aus dem Sattel, bückte mich auf dem Trail und riß ein Schwefelholz in der hohlen Hand an. Die Spuren der beiden schwerbeladenen Planwagen waren noch ganz deutlich im rötlichen Sand zu sehen. Auch die Hufabdrücke der Reiter, die den Transport begleitet hatten. Ich atmete befreit auf. Keine neue Spur war hinzugekommen. Ein Kojote bellte auf den Felsen, die im Osten das Tal einschlossen. Zwischen den Obstbäumen und im Mais bewegten sich die kleinen Tiere, die nachts auf Beutefang oder Nahrungssuche gingen. Ich gähnte herzhaft. Erst jetzt fühlte ich mich einigermaßen frei und sicher. Ich hatte eine Bleibe bei Leuten gefunden, die mir verpflichtet waren. Die beiden Toten auf der verlassenen Farm waren offenbar noch nicht entdeckt worden. Sie wurden nicht einmal vermißt. Seit Wochen hatte ich mich nicht mehr so unbeschwert bewegen können wie jetzt. Ich fühlte mich wie ein Wolf oder ein Puma, der sein Revier gewechselt hat und seinen Jägern entgangen ist. Ich schwang mich wieder in den Sattel ritt bis zu der Fahrspur, die zu der verlassenen Obstfarm führte, und überlegte, ob ich so kühn sein sollte, den direkten Weg zu nehmen. Doch mein Instinkt warnte mich davor, mein Glück herauszufordern. Ich wählte den Wildwechsel durch das Gestrüpp wie am Morgen. Eine Antilope schreckte vor mir hoch und flüchtete in langen Sätzen auf die Felsen zu. Ich gelangte zu der Schneise, wo ich am
 
 Morgen die Männer am Brunnen beobachtet hatte. Das Haus war nur eine dunkle Masse mit durchgebogenem Rücken. Ich trieb den Mustang auf das Haus zu. Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken. Ich mußte an die Ratten denken, die im Keller des Wohngebäudes überreiche Nahrung fanden. Vielleicht waren inzwischen noch ein paar Expulsados über die Grenze gekommen und warteten nur darauf, daß ich ihnen vor die stoßbereiten Messer lief. Aber es blieb ganz still. Ein leichter Dunst strich durch den verwilderten Garten. Ich hielt auf halbem Weg zwischen den Bäumen an und beobachtete das Haus so lange, bis mir das Genick wieder steif wurde. Ich wollte gerade in den Sattel steigen, um noch näher an das Haus heranzureiten, als ich ein dumpfes Geräusch im Westen hörte. Es rückte auf das Haus zu. Ich führte rasch den Mustang wieder die Schneise hinauf und band ihn in einem dichten Gestrüpp an. Als ich geduckt um das Haus pirschte, sah ich die Silhouette eines Reiters, der im Hof vor der ausgebesserten Scheune anhielt und sich mit ruckartigen Kopfbewegungen umsah. »Jaime!« hörte ich ihn mit halblauter, gepreßter Stimme rufen. Und dann rief er noch einen Namen, den ich nicht verstand. Ich lief zu dem verfallenen Gatter auf der Rückseite der Scheune, wo ein Strauch zwischen den klaffenden Torflügeln wuchs. Die Nesseln auf der Koppel waren so hoch, daß ich mich darin leicht verstecken konnte. Ich hörte den Reiter wieder die beiden Namen rufen. Als er keine Antwort erhielt, stieg er vom Pferd und band es offenbar an dem Baum an, wo ich auch meinen Mustang am Morgen abgestellt hatte. Ich hörte, wie der Riegelbalken am vorderen Tor bewegt wurde, schlich bis zum Koppeltor und blickte durch den Spalt in der Mitte. Eine Flamme sprühte auf. Dann wurde eine Laterne entzündet, die sich hinter den aufgestapelten alten Möbeln hin und her bewegte. Der Mann, der jetzt auf den Heuhaufen an der Seitenwand zuging, wirkte riesig im Licht, das ihn von der Hüfte an aufwärts anstrahlte. Ich kannte den Mann. Er war bei den zehn Reitern gewesen, die den
 
 Transport in der vergangenen Nacht begleitet hatten. Er wühlte mit dem Stiefel eine Weile im Heu herum und redete dabei halblaut mit sich selbst. Er ging an den Wänden der Scheune entlang und leuchtete jeden Winkel ab, wo sich ein Mensch verstecken oder zum Schlafen niederlegen konnte. »Diablo«, fluchte er leise, als er am hinteren Scheunentor vorbeikam, und »Hurensöhne.« Offenbar suchte er die beiden Expulsados, die ich in den Keller des Wohnhauses geworfen hatte. Aber er verfiel gar nicht auf den Gedanken, im Haus nebenan nach ihnen zu suchen. Wahrscheinlich hatte er jetzt keine Zeit oder auch keine Lust dazu. Er ging zum vorderen Tor der Scheune und öffnete beide Torflügel. Dann blieb er im Scheuneneingang stehen. Ich hörte, wie er sich ab und zu nervös räusperte. Dann mischte sich ein neues Geräusch in das leise Stampfen, mit dem der Mann sich von einem Bein auf das andere bewegte. Räder eines Wagens, der auf die Plantage zuhielt. Hufe, die auf der Stelle traten, als der Wagen plötzlich angehalten wurde. Dann ein kurzer, überraschter Ausruf, und die Stimme des Mannes, der fluchend die Scheune abgesucht hatte: »Jaime und Luis sind einfach abgehauen, Bill!« »Die beiden mexikanischen Halsabschneider? Teufel, sie hatten doch erst die Hälfte ihres Lohnes von Lesly Carr erhalten!« »Deswegen gefällt mir ihr Verschwinden auch nicht, Bill.« »Sollen wir den Wagen nicht in die Scheune fahren, Ron?« Das war wieder eine andere Stimme. »Nein, Hank«, antwortete der Mann mit der Laterne im Eingang der Scheune. »Ihr müßt noch heute nacht zu dem anderen Versteck am Bolson Creek. Wir dürfen die Ladung nicht unbeaufsichtigt lassen.« »Das kostet uns mindestens drei Stunden von unserer wohlverdienten Nachtruhe, Ron.« »Du wirst gut dafür bezahlt, Bill!« rief der Mann mit der Laterne barsch. »Ihr könnt eine kurze Rast einlegen und eine Zigarette rauchen. Dann dreht ihr auf dem Hof und fahrt durch den Canyon bis zum Bolson Creek!«
 
 »Was kann es schon schaden, wenn wir den Wagen hier unterstellen wie sonst und erst morgen abend weiterfahren, wenn geliefert wird!« maulte die andere Stimme auf dem Wagen, die zu dem Mann namens Hank gehörte. »Wann geliefert wird, bestimmst du nicht«, erwiderte der Mann mit der Laterne giftig. Er schien eine Unterführerrolle bei den Schmugglern zu spielen. Ich hatte schon einige von ihnen kennengelernt in Texas und New Mexico. Und jetzt hier in Arizona die gleiche Sprache zwischen Handlangern, die nicht viel oder gar nichts wußten, und einem Aufseher, der ein bißchen besser eingeweiht war. Doch ein großer Fisch, der diese weitverzweigte Organisation vollständig übersah und ihre Leiter kannte, war mir bisher noch nicht begegnet. Aber da war von einem Lesly Carr die Rede gewesen, der offenbar über Hank stand. Der Mann mit dem Schnauzbart, fiel mir wieder ein. Vielleicht war der Mann mit dem Schnauzbart mit diesem Namen gemeint. »Schon gut, Ron«, sagte jetzt die Stimme von Bill begütigend. »Wir fahren zum Bolson Creek. Und sollen wir auf dem Rückweg wieder hier vorbeikommen?« »Zum Teufel mit dir, Bill!« polterte jetzt der Mann mit der Laterne los. »Ihr wartet dort, bis ihr Anweisungen erhaltet! Diese verrottete Plantage ist nicht mehr sicher genug! Ich sagte das eben schon. Die beiden Greaser sind auch nicht da. Der Schuppen liegt zu nahe am Trail. Und die Ladung sollte gar nicht über den Gila hierher laufen. Alles Pfusch, Bill! Außerdem können wir uns nicht mehr lange als Siedler tarnen, die mit ihren Möbeln nach Arizona fahren. Wer transportiert schon wurmstichige Truhen und Schränke quer durch die Vereinigten Staaten? Alles Pfusch!« »Das mußt du nicht zu mir sagen«, erwiderte Bill jetzt gereizt. »Ich bin nur Befehlsempfänger. Aber bei Lesly Carr bringst du den Mund ja nicht auf.« So gingen die giftigen Bemerkungen noch eine Weile hin und her. Das war mir nur recht, weil sie nicht auf die Idee verfielen, den beiden vermißten Mexikanern auch noch etwas anderes zuzutrauen als Pflichtvergessenheit. Während die Schmuggler ihre üble Laune aneinander ausließen,
 
 überdachte ich, was ich belauscht hatte. Die Schmuggler schienen mehrere Anlaufstationen für ihre Wagen in der Gegend einzurichten, wo sie gerade operierten. Am Rio Doro waren das Lagerhäuser und Kutschstationen gewesen. Hier, in einem sehr dünn besiedelten Gebiet, wurden verlassene Hütten oder Scheunen als Anlaufadressen benutzt. Und da war noch von einer Tarnung die Rede, die mit diesem Plunder zusammenhängen mußte, der dort auf der Tenne aufgestapelt war. Die beiden Wagen am Morgen waren mit leeren Waffenkisten hergefahren, hatten sie hier ausgeladen und statt dessen Truhen und Stühle geladen. Ja, jetzt wurde mir klar, was die Männer, die ich am Brunnen beobachtete, trotz ihrer verschiedenartigen Aufmachung gemeinsam hatten: Sie hatten ausgesehen wie Siedler, die sich zu einem Treck zusammengefunden hatten. Und der Wagen, der draußen auf dem Hof stand, war offenbar ein Nachzügler, der die Route in umgekehrter Richtung durchlief. Er fuhr mit der Waffenladung hierher und wurde gleich weitergeschickt auf das Plateau, wo die Ladung in der nächsten Nacht ihren Besitzer wechseln sollte. Und wer sie übernehmen sollte, war für mich keine TausendDollar-Preisfrage mehr. Mescaleros oder irgendein anderer Apachenstamm, der hier auf dem Plateau heimisch war. Eins stand für mich fest, ehe ich mit meinen Überlegungen begann: Ich würde dem Wagen zum Bolson Creek folgen, und wenn ich die ganze Nacht im Sattel verbringen mußte. Ich wußte nicht, warum ich dazu fest entschlossen war. Wahrscheinlich diktierte meine innere Stimme, die sich seit meiner Verurteilung immer mehr durchsetzte, daß ich mich so zu verhalten hätte. Ich bezeichne sie immer als meinen Instinkt. Das scheint die Intelligenz aller Wesen zu sein, die auf sich allein gestellt sind und in ständiger Lebensgefahr ihr Dasein verbringen müssen. Es ist so etwas wie die Vorausahnung der nächsten Ereignisse. Aber ich möchte mir selbst in meinem Tagebuch nicht vorgreifen. Jedenfalls verließ ich meinen Beobachtungsposten an der hinteren Scheunentür und lief geduckt zu der Stelle zurück, wo ich meinen Mustang angebunden hatte. Ich hatte genug gehört und gesehen. Ich würde dem Gespann folgen und diesmal vielleicht sogar eine Kiste
 
 mit Waffen als Beweisstück beiseite schaffen können. Das war tausendmal besser als ein abgebrochener Gewehrschaft. Der Mond würde erst in ein, zwei Stunden aufgehen. Ich war zwar hundemüde, aber dank der Gastfreundschaft von Elly und Henry Stubborn satt und einigermaßen bei Kräften. Mein Mustang würde es ebenfalls überstehen, wenn die Gangart nicht zu schnell war. Und ein mit zwei Pferden bespannter Planwagen ist schließlich keine Expreßkutsche. Ich wartete am Ende des Wildwechsels auf den Planwagen. Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde, bis ich das Knarren der Räder wieder auf mich zukommen hörte. Der Wagen war mit zwei Männern besetzt, die nebeneinander auf dem Kutschbock saßen. Das erleichterte mir die Verfolgung erheblich. Sie hörten die Hufe meines Mustangs nicht und konnten mich nur sehen, wenn sie sich weit hinauslehnten. Das taten sie kein einziges Mal. Sie bogen in den Canyon zum Plateau ein, wie ich vermutet hatte, und blickten kein einziges Mal zurück. Ich tat es ein paarmal, weil ich nicht wußte, was der Mann namens Ron im Schilde führte, der die beiden so unwirsch vor der Scheune abgefertigt hatte. Niemand folgte mir, und ich hätte anfangs im Sattel schlafen können, so gemütlich und langsam ging es durch die Schlucht nach Südosten in das Hochland der Sierra Madre hinauf. Ich kannte den Weg ja, und an gefährlichen Stellen hielt ich mich rechtzeitig zurück, um einen raschen Rundblick auf die Felsen über mir zu werfen. Ich mußte schließlich bei der Verfolgung des Schmuggler-Gespanns auch mit feindlichen Apachen rechnen. Nach ungefähr zwei Stunden bog der Wagen vor mir plötzlich in ein enges Arroyo ein, das sich rechts zwischen den Schutthalden auftat. Von nun an wurde die Verfolgung zu einem Versteckspiel. Die Schlucht war so eng, daß der Wagen vor mir nicht wenden konnte. Es war ein verdammter Trail, der sich manchmal so schräg legte, daß ich fürchtete, der Planwagen rolle nur noch auf zwei Rädern an der abschüssigen Felswand entlang. Ein anderes Mal wieder blieben die Räder fast im tiefen Sand oder im Geröll stecken. Ich hörte das
 
 wütende Knallen der Peitschen und dachte mir die Flüche hinzu, die Bill und Hank dabei ausstießen. Ich hielt jetzt einen viel größeren Abstand ein. Mir schien dieses Versteck am Bolson Creek nur eine Notlösung zu sein. Mit mehreren Wagen war dieser Trail unmöglich zu befahren. Es mußte ungefähr eine halbe Stunde gedauert haben, als das Arroyo sich zu einem kleinen Kessel weitete. Ein typischer Bolson, dachte ich bei mir – ein Loch im Gebirge ohne Abfluß. Und am Rand des Talkessels erblickte ich ein kleines Blockhaus auf einem Schuttkegel. Ich sah ein paar Kakteen am Grund des Kessel so trostlos und unbedeutend im trüben Mondlicht aus, daß ich mich fragte, weshalb sich hier jemand eine Blockhütte errichtet hatte. Ich hätte nicht einmal ein Zelt in diesem Bolson aufgeschlagen. Doch dann, als der Wagen die Steigung zu der Blockhütte hinauf kroch, bemerkte ich, daß der Schutt nicht durch natürliche Verwitterung entstanden war. Er breitete sich an einer Stelle der Wand aus, wo ich eine dunkle Stelle im silbergrauen Fels entdeckte. Und neben der Blockhütte sah ich etwas Dunkles in den Kessel ragen, das wie eine abgebrochene Schiene aussah. Es war eine Schiene, wie ich später feststellte. Ich war auf eine kleine verlassene Mine in den Bergen gestoßen. Und nach dem Zustand der Blockhütte zu schließen, mußte dieses Bergwerk schon ein Jahrzehnt vor der Plantage am Rio-Vera-Cruz wegen mangelnder Rentabilität aufgegeben worden sein. Ich wunderte mich, warum Bill und Hank mit ihrem Wagen die Halde bis zum Blockhaus hinauffuhren, in dem man unmöglich zwei Pferde und einen Planwagen unterbringen konnte. Meiner Schätzung nach paßte dort gerade ein zweirädriger Karren mit einem Maultier hinein. Und dann verschwand der Wagen plötzlich im Berg an der Stelle, wo ich den dunklen Fleck im Fels gesehen hatte. Ich war ungefähr einen Flintenschuß von der Blockhütte entfernt und hütete mich davor, meine Neugierde zu übertreiben. Ich wartete am Fuß des Schuttkegels ab, wie sich die Dinge entwickeln würden. Nach einer Weile sah ich die beiden Männer, die das Gespann
 
 hierhergebracht hatten, aus dem Stollen über dem Schutthügel treten. Sie trugen beide einen Segeltuchsack über der Schulter, hielten ein Gewehr in der Hand und gingen direkt auf die Blockhütte zu, ohne einen Blick in den Talkessel hinunter zu werfen. Sie schienen sich hier sehr sicher zu fühlen. Ich rollte mir eine Zigarette, um mich wach zu halten. Nach einer Weile stieg eine dünne Rauchsäule aus dem gemauerten Schornstein der Blockhütte. Der Widerschein einer Flamme spielte rötlich über dem Fels. Ich hockte auf den Fersen im Schutt und sah zu, wie mir die glimmende Zigarette aus der Hand fiel. Ich mußte einen Moment eingenickt sein. Meine Lider waren so schwer, daß ich am liebsten zwei Schwefelhölzer unter meine Augendeckel geklemmt hätte. Ich blinzelte wieder zu dem Blockhaus hinauf. Dort regte sich nichts mehr hinter den geborstenen Fenstern. Ich beschloß, nicht mehr länger zu warten. Wenn ich hier vom Schlaf überwältigt wurde, wachte ich vielleicht im Jenseits ohne Skalp wieder auf. Ich hobbelte den Mustang zwischen dem Geröll an und stieg geduckt die Steigung hinauf. Der Boden war überraschend fest, als wären hier schon viele beladene Frachtwagen zu dem Blockhaus hinaufgefahren. Der Wind hatte die Unebenheiten im Schutt mit feinem Alkalisand aufgefüllt, der im Mondlicht glitzerte wie Eiskristalle. Ich lachte in mich hinein. Die Luft war warm und trocken, die Steine unter mir heiß, als kletterte ich auf einen riesigen Backofen. Ich stolperte ein paarmal vor Müdigkeit. Dann riß ich mich energisch zusammen. Ich war auf dem nackten Hang gut sichtbar im stillen Licht des Halbmondes, der hinter mir am Nachthimmel hing. Ich behielt das Fenster über mir im Auge, hinter dem in unregelmäßigen Abständen die Herdflammen aufflackerten und rötliche Blitze über den Staub schickten. Ich ging gebückt auf das Haus zu und lief sogar die letzten Yards, obwohl ich mir damit nur eine tödliche Kugel einhandeln konnte. Was wollte ich eigentlich bei der Hütte, dachte ich benommen. Die Beweisstücke waren in dem Stollen versteckt, dessen Eingang sich links von mir auftat. Ich fluchte leise, als sich ein Stück verbogener Schiene zwischen
 
 den Steinen aufrichtete wie eine stoßbereite Giftschlange. Fast wäre ich in das verrostete Eisen gerannt. Ich wich im letzten Moment aus und lag dann unter dem Fenster an der Blockhauswand. Sie war grau verwittert und von der Sonne so ausgebrannt, daß sie sich hart wie Stein anfühlte. An manchen Stellen war sie aber auch rissig und zersplittert, als hätte jemand versucht, mit der Axt die Hauswand einzuschlagen. Vielleicht hatten die Apachen ab und zu mit dem Tomahawk angeklopft, als die Mine noch in Betrieb war. Ich kauerte mich unter das Fenster, den schweren Peacemaker in der Hand, und hörte ein paar schlürfende und schmatzende Laute. Die beiden Männer, die Bill und Hank genannt wurden, hatten sich Kaffee zubereitet. Mir lief der Speichel im Mund zusammen, als ich den Kaffeeduft witterte. Dann kam etwas Unverständliches, als ob jemand gleichzeitig gähnt und sprechen will. »Du hast die erste Wache, Bill.« Wieder ein Gähnen, und dann die verdrossene Stimme: »Ich denke nicht daran, noch ein paar Stunden dranzuhängen, Hank. Hast du diesen Angeber gehört, als ich ihn ganz höflich fragte, ob wir nicht auf Sunfields Plantage bleiben könnten? ›Wann geliefert wird, geht dich nichts an!‹ Spielte sich auf, als wäre er der Boß!« »Und wenn uns die Apachen die Ladung klauen, Bill?« »Sollen sie doch«, erwiderte Bill verdrossen. »Kriegen das Zeug ja sowieso.« »Sicher. Aber wenn sie auch die Pferde und den Wagen mitnehmen, kann das verdammt ungemütlich werden. Ich möchte nicht den ganzen Weg nach Tubac zu Fuß marschieren. Dazu noch in glühender Sonne.« »Unsinn, Hank. Die Gäule können den Geruch von Rothäuten nicht ausstehen. Die keilen um sich, wenn sie Apachen wittern. Und das erspart uns die Nachtwache. Dafür werden wir nicht bezahlt.« »Bill, ich weiß nicht recht …« »Bei Ron hast du dich noch beschwert, und jetzt wirst du plötzlich gewissenhaft? Wir sind für den Transport verantwortlich. Und das nächste Mal weigere ich mich, auf so einem verdammten Trail durch die Wüste zu schaukeln. Ich habe mir meinen Schlaf mehr als
 
 verdient. Ron hätte ja mitkommen können, wenn die Kisten auch noch bewacht werden sollen. Meinetwegen kannst du oben im Stollen schlafen. Ich haue mich jetzt in die Koje.« »Könnte sein, daß uns ein Greaser die Kisten und die Pferde klaut, Bill.« »Mexe? Die haben viel zuviel Angst vor den Rothäuten, Hank. Und bis jetzt ist noch kein Mexikaner hier im Bolson Creek bei der Mine aufgetaucht. Nicht mal bei Tageslicht.« »Ich weiß nicht …« »Ich habe noch eine Flasche Whisky im Sack, Hank.« »Halbe-halbe?« »Versteht sich, wenn du mir Gesellschaft leistet. Die Tür ist kaputt, und wir sollten uns lieber gegenseitig bewachen, statt diese verdammten Kugelspritzen oben im Stollen.« »Hast du etwa Angst vor dem Alleinsein, Bill?« »Davor nicht, aber vor Kojoten. Die schnüffeln doch überall herum, wenn sie ein Loch sehen, durch das sie schlüpfen können. Mächtig neugierige Biester.« »Für eine halbe Flasche Whisky lasse ich mich breitschlagen, Bill.« Ich hörte ein tiefes, herzhaftes Lachen. »Totschlagen, wolltest du wohl sagen, Hank! Ich kenne dich doch. Für eine Flasche Whisky läßt du sogar eine Nutte stehen …« Ich schob mich vorsichtig wieder von der Wand weg. Ich war überzeugt, daß die beiden weder Angst vor Kojoten noch vor den Apachen hatten. Vor den Apachen hatten sie wahrscheinlich auch gar nichts zu befürchten. Indianer hielten sich streng an eine Vereinbarung, wenn sie wußten, daß ihre Geschäftspartner ebenfalls ihren Vertrag gewissenhaft erfüllten. Wurden sie aber einmal enttäuscht, waren sie unberechenbar und für jede Überraschung gut. Für jede böse Überraschung, versteht sich. Ich kroch auf allen vieren, bis ich aus dem zuckenden Widerschein der Herdflammen heraus war. Dann richtete ich mich vorsichtig auf und ging langsam auf den Stolleneingang zu. Die Pferde wären schreckhaft, hatte Bill gesagt, und könnten den Geruch von Rothäuten nicht ausstehen. Das war sicherlich eine
 
 Übertreibung, aber ich mußte mich vorsehen. Der Wind wehte aus Norden, strich also an der Felswand entlang. Ich roch auch nicht viel besser oder schlechter als ein Apache, überlegte ich. Der Geruch von Büffeldung und tranigem Fett hing auch in meinen Kleidern. Ich hatte drei Wochen wie ein Indianer in der Wüste gelebt. Das unfreiwillige Flußbad hatte nur den gröbsten Dreck aus den Poren gespült. Ich richtete mich nach der verrosteten Schiene, die mir wie eine Kompaßnadel den richtigen Weg wies. Dann sah ich schon den halbrunden Schatten der Plane über mir und zog das Messer aus meinem Stiefelschaft. Ich hob die Hand, um die Plane am Heck des Wagens aufzuschneiden, und beherrschte mich im letzten Moment. Die Planen waren mit Lederriemen zugeschnürt, die mit Schlaufen gesichert waren. Ich löste sie vorsichtig und schob dann die Planen am Heck des Wagens auseinander. Die Pferde mußten tiefer im Stollen untergebracht worden sein. Ich hörte ein leises, mahlendes Geräusch und ab und zu ein kurzes, hartes Stampfen. In einem Punkt waren die beiden Schmuggler offenbar gewissenhaft: Sie hatten ihre Pferde mit Futter versorgt, ehe sie sich in die Blockhütte zurückzogen. Ein Pferd, das mit den Nüstern in einem ledernen Futterbeutel steckt, riecht einen Apachen erst, wenn er schon auf seinem Rücken sitzt. Ich kletterte am Tailboard hoch und schwang mich in den Wagen. Diesmal war er nicht mit Kisten aus frischen Kieferbrettern beladen, die als Werkzeuge und Nägel deklariert waren. Unbeschriftete Jutesäcke auf der mit Stroh gepolsterten Ladefläche und ein paar Fässer, die mit Stricken festgezurrt waren. Ich behielt mein Schwefelholz in der Hand, als ich die Markierung auf den Fässern sah. Ich war sicher, die enthielten genau das, was mit schwarzer Farbe auf das Holz gepinselt war: Schießpulver. Dazu kamen noch ein paar Segeltuchsäcke, die nicht näher bezeichnet waren, aber in denen sich Hülsen und Patronen abzeichneten. Beweise in Hülle und Fülle, dachte ich bitter. Ich mußte sie nur an die richtige Stelle schaffen, wo sie juristisch ausgebeutet werden konnten. Ich öffnete die Jutesäcke und roch schon, was sie enthielten.
 
 Nagelneue Kaliber 66 Winchester-Gewehre, gut geölt und schußbereit. Man brauchte sie gar nicht erst lange auszupacken, konnte sie aus dem Sack ziehen und sich ins Gefecht werfen. Mein drittes Schwefelholz erlosch. Die Pferde wurden unruhig. Ich tastete im Dunkeln über das ölige Metall. Was sollte ich unternehmen? Einen der Säcke schultern und zurückreiten in das Flußtal des Vera Cruz? Oder geradewegs zurück nach Fort Calhoun? Da kam mir ein ganz neuer Gedanke. Hatte ich nicht Anspruch darauf, den Schmugglern einen kleinen Strick zu drehen und ihnen ihre Heimtücke mit gleicher Münze heimzuzahlen? Hatte ich mir nicht selbst damit geschadet, daß ich offen und direkt auf mein Ziel losgegangen war, diesen Waffenschmugglern das Handwerk zu legen? Sollte ich nicht klüger geworden sein durch meine bösen Erfahrungen? Ich war mit den Waffen, die hier versteckt waren, so gut vertraut wie die Soldaten von Fort Calhoun. Meine Hände bewegten sich von ganz allein und vollführten die nötigen Griffe. Ich konnte eine Winchester im Dunkeln zerlegen, die Teile in einer Decke durcheinanderschütteln und sie anschließend wieder zusammensetzen. Ich zählte dreißig Gewehre, und für jedes Gewehr brauchte ich nicht länger als zwei Minuten. Ich baute die Federn der Abzugsstollen aus, steckte die winzigen Federn in meine Jackentasche und schob die Gewehre wieder sorgfältig in die Jutesäcke zurück. Von außen war ihnen die kleine Veränderung nicht anzusehen. Ich hatte noch den Gestank der verwesenden Kadaver vom Rio Doro in der Nase, und vor meinem inneren Auge sah ich die ermordeten Frauen und Kinder im Halcon Canyon. Ich muß im Dunkeln gelächelt haben wie ein Teufel und gleichzeitig so finster geblickt haben wie ein Racheengel. Bill und Hank waren nur zwei kleine Handlanger. Die Folgen meines tückischen Eingriffs würden sie wahrscheinlich nicht zu tragen haben. Diesmal würde es einen der Verantwortlichen treffen. Ich opferte noch ein Schwefelholz, um mich davon zu überzeugen, das alles wieder so im Stroh aufgestapelt war, wie ich es vorgefunden hatte. Ich war in Schweiß gebadet. Ich hatte schwer
 
 gearbeitet und etwas bang war mir auch. Falls einer der beiden Schmuggler doch noch Wache im Stollen bezog, würde es zu einem Kampf kommen. Und ich war zu Tode erschöpft. Ich schob die Planen am Tailboard auseinander und horchte in den dunklen Stollen. Die Pferde schnaubten, aber es war kein bedrohliches Geräusch. Sie waren satt und drückten damit nur ihr Behagen aus. Ich stieg vorsichtig vom Wagen, zurrte die Planen von außen wieder fest und verwendete den gleichen Knoten, den die beiden Fuhrleute benutzt hatten. Ich war mit meiner Arbeit zufrieden. Den Schmugglern, die mich für ihre Verbrechen hatten büßen lassen, hatte ich ein böses Ei in ihr Nest gelegt. Ich tastete mich an den rostigen Schienen entlang zum Stollenausgang. Die Blockhütte lag dunkel im silberblauen Mondlicht. Das tiefe Schweigen der Wüste dehnte sich um mich herum aus. Bill und Hank mußte der Whisky gut bekommen sein. Ich hörte rasselnde Töne durch das zerbrochene Fenster. Sie schnarchten um die Wette. Am Eingang der Blockhütte bewegte sich leise ein aufgeschlitzter Jutesack im Nachtwind. Trotzdem hielt ich mich im Schatten der Felsen, als ich die Schutthalde hinunterlief zu der Stelle, wo ich meinen Mustang angekoppelt hatte. Wir erreichten beide wieder unbehelligt die Obstgärten und Maisfelder im Tal des Vera-Cruz. Und ich hörte auch das Schnarchen von Henry Stubborn durch das offene Fenster, als ich meinen Mustang behutsam in den Stall der Farm führte. »Du hast dich gut gehalten, Amigo«, sagte ich leise zu dem hartmäuligen, betagten Gaul, als ich ihm den Sattel abnahm. »Dafür gibt es eine Extraration.« Er knabberte an meinem Arm, als ich ihm Hafer und Heu vorwarf. Er war verdammt zäh, dieser Bursche, und das machte sein Alter mehr als wett. * Der kleine Sammy weckte mich am Morgen. Ich setzte mich im Stroh auf und blinzelte in die Sonne. Sie stand
 
 senkrecht über dem Fluß. Sammy grinste mich an. Er hatte mich mit einem Strohhalm so lange gekitzelt, bis ich niesen mußte. Davon war ich aufgewacht. »Du schläfst ja wie ein Murmeltier, Waldläufer«, sagte er. »Wäre ich ein Mescalero, hättest du keinen Skalp mehr!« »Da könntest du recht haben, Sammy«, antwortete ich erschrocken. »Wieviel Uhr ist es denn?« »Zu spät für das Frühstück. Auch das Mittagessen ist schon wieder kalt. Mam sagte, ich sollte dich schlafen lassen. Pa ist auch nicht auf der Farm. Er hat so einen Kopf!« Sammy drückte beide Hände gegen seine flachsblonden Haare und zog sie dann auseinander, bis sie ihm wie ein Heiligenschein über dem Kopf standen. »Wo ist denn dein Pa?« »Er ist nach Tubac gefahren, um einzukaufen. Das tut er immer, wenn er einen Kater hat. Ma wundert sich nur, daß er noch nicht zurück ist. Oben im Weinberg müßte die Erde aufgehackt werden, und am Schöpfrad ist eine Speiche gebrochen. Ma sagt, vielleicht bist du noch so erschöpft vom Flußbad, daß du bis zum Abend durchschläfst. Aber du hast Ma versprochen, daß du auf der Farm arbeiten willst und deshalb …« »Schon gut, Kleiner«, unterbrach ich ihn, »was ist wichtiger – der Weinberg oder das Schöpfrad?« Sammy lachte mich verschmitzt an. »Nach Pas Meinung gibt es nichts Wichtigeres als den Weinberg. Aber wenn du Ma fragst, wird sie das Schöpfrad vorziehen. Es bewässert den Mais und Ma's Gemüse. Das sieht schon ganz schlapp und kränklich aus!« Ich war kurz vor Morgengrauen auf die Farm zurückgekehrt. Wenn Henry Stubborn schon ein paar Jahre hier gelebt und seine ersten Erfahrungen mit Indianern gesammelt hätte, die nicht als Stadtstreicher von den Abfällen der Weißen lebten, wären ihm die Spuren im Garten aufgefallen. Aber Henry Stubborn schien kein Färtenleser zu sein. Ich würde noch öfter unbemerkt nächtliche Ausflüge unternehmen können. Ich sah den kleinen Sammy schuldbewußt an und sagte: »Wird sofort alles erledigt, mein Junge. Aber ungewaschen gehe ich nie an
 
 die Arbeit. Habt ihr eine Pumpe auf dem Hof?« »Wir waschen uns am Fluß, Waldläufer.« »Gut.« Er begleitete mich hinunter zum Steg. »Vielleicht könntest du Pa auch einen neuen Kahn bauen«, meinte er nachdenklich. »Ein Kanu vielleicht, Sammy. Ich werde es aus einem Baumstamm herausbrennen.« Er strahlte mich an. »So etwas könntest du wirklich herstellen? Ein Boot hat ja jeder hier am Fluß, aber ein Kanu – nein! Da würde Charly die Augen aufreißen. Er rümpft immer die Nase über uns, weil sein Vater zehnmal so viel Land besitzt wie wir. Ich dachte, du kannst nur Spuren lesen. Kanus bauen doch nur die Indianer.« »Das stimmt. Ich habe es auch von ihnen gelernt.« Das faszinierte ihn so sehr, daß er gar nicht merkte, wie ihm das Wasser in die Schuhe lief, während ich barfuß im Fluß am Ufer stand und mich bis zum Gürtel hinunter wusch. Ich hätte gern ein Vollbad im Fluß genommen, aber man konnte vom Blockhaus die Bucht überschauen. Elly Stubborn empfand es sicherlich als unschicklich oder empörend, wenn ich mich ganz auszog. »Du warst bei den Indianern?« fragte der kleine Sammy staunend. »Haben sie dich als kleines Kind entführt?« »So ungefähr. Ich wurde in einem Prärieschoner gefunden. Ich war zu klein, um mich noch an meine Eltern erinnern zu können. Sie wollten in Texas siedeln.« »Ma sagt, viele überstehen das Klima nicht oder trinken verdorbenes Wasser.« »Meine Eltern wurden von Indianern getötet, Sammy.« »Oh, da mußt du ja eine schreckliche Wut auf sie haben!« »Sie haben nur ihr Land verteidigt. Und die Weißen gehen mit den Frauen und Kindern der Rothäute auch nicht gerade zimperlich um. Früher wurden für Skalps der Indianer Prämien von der Regierung bezahlt wie für das Fell und die Ohren von Kojoten.« »Pa sagte gestern vor dem Einschlafen, daß du ein Indianerfreund seist. Ich soll das Charly Reston nicht sagen. Ein Freund von Apachen zu sein, ist sehr unpo- unpo …« Er rang mit dem Wort, das er von seiner Mutter gehört haben mußte. Sie hatte mir anvertraut,
 
 daß sie in England in der Dorfschule unterrichtet hätte. »Unpopulär, meinst du?« »Ja. Was heißt das?« »Daß die Meinung der Mehrheit dagegen ist, sich mit den Indianern wie mit Nachbarn zu vertragen, Sammy.« »Charly sagt, daß die Indianer sogar weiße Kinder schlachten und essen würden. Sie wären Bestien, meint er.« »Das ist eine verdammte Übertreibung, Sammy. Ich selbst habe als Junge ein paar Jahre bei den Apachen gelebt. Wie du siehst, lebe ich noch.« Jetzt staunte er mich sogar mit offenem Mund an: »Du hast bei den Apachen gelebt? Was für ein Jammer, daß ich das nicht Charly sagen darf. Haben sie dich in einen Käfig gesperrt?« »Ich habe mich bei ihnen bewegen können, als wäre ich selbst ein Apache. Indianer kennen keine Rassenvorurteile wie wir. Sie beurteilen den Menschen nicht nach der Hautfarbe, sondern nach seinen Eigenschaften.« »Kannst du mir noch mehr über die Indianer erzählen?« »Gern, Sammy. Aber zuerst mußt du mir das Schöpfrad zeigen und das Gerät, mit dem ich den Boden im Weinberg aufhacken kann.« »Ma wird böse sein, wenn du nicht zuerst etwas ißt.« »Ich esse nur einmal am Tag.« »Hast du das auch bei den Apachen gelernt?« »Ja«, log ich. »Aber was ich dir von den Apachen erzähle, galt für eine Zeit, als sie noch nicht an ihrem Schicksal verzweifelten. Heute verhalten sie sich ganz anders. Manchmal wie Tiere, die um sich beißen, weil sie wissen, daß ihre Jäger keine Gnade kennen und sie erbarmungslos töten werden, wenn sie in Freiheit leben wollen.« * Inzwischen war Henry Stubborn in Tubac im Frontier-Saloon eingekehrt. Tubac war eine Neugründung in der Gegend – eine kleine, aufstrebende Stadt, die ihren bescheidenen Wohlstand der Postkutschenlinie nach Kalifornien und Texas verdankte. Sie lag
 
 etwas vom Fluß entfernt auf einer Anhöhe am Gila-Paß, und dort machten die Trecks der Neusiedler, die in den fruchtbaren Flußtälern im Süden und Westen von Arizona eine neue Heimat finden wollten, zum letztenmal Station, ehe sie sich auflösten. Henry Stubborn lobte seinen Wein über alles, obwohl er genau wußte, daß er in der Qualität nicht an die kalifornischen Produkte heranreichte, die im Frontier-Saloon ausgeschenkt wurden. Allerdings gab es bisher nicht viele Weinkenner im Vera-Cruz-Tal. Die meisten Gäste bevorzugten Bier, Whisky und dieses schreckliche mexikanische Gesöff, das sich Pulque nannte. Henry Stubborn trank ebenfalls Whisky, aber nur als Gegengift gegen seinen Kater. Er hatte noch nicht herausgefunden, welche Rebensorte auf seinem Boden am Besten gedieh. Und solange mußte er eben »probieren«, wie er sich ausdrückte. Er trank seine Ernte solange selbst, bis er glaubte, mit seinem Wein den Markt erobern zu können. Doch bis dahin würde wohl noch viel Wasser die Sierra Madre hinunterfließen. Er stand also an der Theke des Frontier-Saloon und trank Kentucky-Whisky gegen seinen Kater. Er sah viele neue Gesichter unter den Gästen und wunderte sich, wie viele Siedler in das Tal drängten, obwohl es eigentlich schon so gut wie aufgeteilt war. Und noch mehr wunderte er sich, daß diese neuen Siedler es gar nicht eilig zu haben schienen, ihren Anspruch im Land-Office abzusichern. Diese neuen Zuwanderer schienen auch gar keine Vorstellungen davon zu haben, was sie anbauen wollten und was für einen Boden sie bevorzugten. Sie redeten oberflächliches, belangloses Zeug, als wären sie hier schon seit Jahren ansässig und hätten alle wichtigen und schwierigen Probleme längst gelöst. Größtenteils wichen sie ihm sogar aus, als er sich danach erkundigte, ob sie vielleicht Hilfe brauchten oder einen guten Rat. Henry Stubborn hatte die Gewohnheit, sich alles von der Seele zu reden und bei Nachbarn Trost und gute Zuhörer zu finden, aus seiner Heimat mit nach Arizona gebracht. In seinem Pub in Cornwall hatte es nie Geheimnisse voreinander gegeben. Da waren die Gäste eine verschworene Männergemeinschaft gewesen. Und als Henry Stubborn – er liebte die Geselligkeit und einen
 
 Schwatz unter Männern über alles – schließlich aus Verzweiflung die leidigen Apachen zur Sprache brachte, die im Vera-Cruz-Tal diesseits und jenseits der Grenze immer für Gesprächsstoff sorgten, wurden die neuen Gäste plötzlich so stumm wie Austern. Vielleicht lag es auch daran, daß ihr Treckführer in Begleitung des TownMarshal in diesem Moment den Saloon betrat. Der Marshal war ein pockennarbiger Ex-Sergeant der YankeeArmee. Henry Stubborn konnte den Mann nicht leiden, weil er bei jedem Gespräch einfließen ließ, wo er während des Bürgerkrieges überall gekämpft und wie viele Medaillen er dabei erworben hätte, auch wenn sie eigentlich nur über das Wetter redeten. Und er konnte ihn nicht leiden, weil er auch jedesmal durchblicken ließ, daß er eigentlich als Offizier von der Armee hätte verabschiedet werden müssen und viele Zivilisten heute besser dastünden als er, weil sie ihre Schäfchen ins Trockene gebracht hätten, während er seinen Kopf für sie hingehalten hätte. Der Marshal war ein Neidhammel und geizig dazu. Der Treckführer überragte den Marshal um einen Kopf. Er hatte einen Schnauzbart wie ein Walroß und eine grobe, unsympathische Stimme. Er hieß Lesly Carr und trug hohe Stulpenstiefel wie früher die Musketiere. Er trat auf, als gehöre ihm die Stadt – großspurig und arrogant. Er trug immer einen mit Patronen gespickten Gurt über seiner Wildlederjacke, die mit Luchsfellen besetzt war, und zwei große Peacemaker-Colts in Holstern aus dem gleichen Fell. Da er jedesmal mit einem anderen Treck in der Stadt auftauchte, mußte er offenbar so etwas wie ein Scout sein, der sich an Siedlertrecks als Führer vermietete und zwischen Arizona und Texas hin und her pendelte. Henry Stubborn mochte nicht einsehen, wie man aus dieser Tätigkeit so viel Arroganz und Anmaßung herleiten konnte. Was dieser Mann tat, war doch kein ordentlicher Beruf, sondern die Gelegenheitsarbeit eines Abenteurers. Henry Stubborn betrachtete die Holster des Treckführers, als der mit dem Marshal zur Theke ging. Das Fell war am Rand nicht einmal abgewetzt. Wahrscheinlich trug er die mächtigen Colts nur aus Angabe. Geschossen hatte er damit sicher noch nicht oft, weil die Holster sonst kaum noch Haare auf dem Leder getragen hätten.
 
 Der Treckführer wandte sich an der Theke um, legte die Ellenbogen auf die Tresenplatte und blies mit vorgeschobener Unterlippe gegen seinen Schnauzbart. »Hört, Leute«, sagte er mit seiner herrischen Stimme, »der Marshal weiß eine Neuigkeit für euch!« Er drehte die linke Hand nach außen, als erteile er dem Marshal, der neben ihm stand, gnädig das Wort. »Ich habe gestern mit der Kutsche aus Eagle Pass ein paar bedruckte Bögen erhalten«, sagte der Marshal nach einem kurzen Räuspern. Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen einen Packen Papiere, die er unter dem linken Arm geklemmt hatte. »Fünfzig bedruckte Zettel, die jeder fünftausend Dollar wert sind!« Er lachte schnaubend. »Als ich am Potomac General Lee einen Troß mit seiner Regimentskasse wegnahm, enthielt sie nicht so viel Geld, wie ich hier unter meinem Arm trage.« Das war eine Ansprache, die ihm sofort die gespannte Aufmerksamkeit aller Gäste sicherte, dachte Henry Stubborn nicht ohne Neid. »Was soll das sein?« rief einer der Männer, die Henry Stubborn für Heimstätter hielt. »Seit wann werden Dollars auf schlechtes Zeitungspapier gedruckt? Und solche großen Lappen kann sich keiner in die Jackentasche stecken! Aber wenn das Papier tatsächlich fünf Riesen wert ist, darfst du es ruhig hier im Saloon verteilen, Marshal!« Die übrigen Gäste, die mit den Studebaker-Schonern nach Tubac gereist waren, lachten laut. Sie schienen auch vor einem Marshal keinen Respekt zu haben, dachte Henry Stubborn verdrossen. Lesly Carr schnalzte nur mit seinen langen, knochigen Fingern, und sofort trat wieder Stille ein. Er hat diese Heimstätter im Griff, dachte Henry Stubborn verwundert, als hätten sie ihm Gehorsam geschworen. Höchst ungewöhnlich für freie Bürger, die sich zu einem Treck zusammenfinden. »Ja, Mister, im Frieden lohnt sich die Jagd auf Menschen«, fuhr der pockennarbige Marshal fort. »Als ich bei der Belagerung von Vicksburg fünftausend Konföderierte gefangennahm, erhielt ich nicht einen Cent dafür. Aber heute bekäme ich fünftausend Dollar
 
 nur für den Kopf eines einzigen Mannes. Hier ist er!« Der Marshal riß den obersten Bogen von seinem Packen und hielt ihn in die Höhe. Die Gäste reckten sich, und einer sagte enttäuscht: »Das ist doch nur ein Steckbrief!« »Das ist es, Mister. Ein Steckbrief in fünfzigfacher Ausführung. Daran könnt ihr ermessen, wie wichtig der Mann ist, der darauf beschrieben wird. Wichtig, daß er so rasch wie möglich unschädlich gemacht wird. Er arbeitet mit den Indianern zusammen und hat ihnen Waffen zugespielt, obwohl er als Scout bei der Armee angestellt war. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Fahnenflüchtigen, einen Verräter seines Fahneneides, Leute! Im Krieg wurden solche Leute kurzerhand erschossen, und man empfing nicht mal einen Händedruck als Dank dafür, daß man so einen Judas liquidierte. Aber heute …« Henry Stubborn überhörte die Kommentare des Marshals. Er wunderte sich über die Blicke, die zwischen den Siedlern und ihrem Treckführer ausgetauscht wurden. Warnende Blicke, als ginge es um ein streng gehütetes Geheimnis. Ein Verräter wurde gesucht, ein Scout. Dieser junge Mann, der seinen Sohn gerettet hatte, war auch ein Scout gewesen. Inzwischen war der Marshal wieder aus seiner Abschweifung zum Thema zurückgekehrt. Seine nächsten Worte trafen Henry Stubborn wie ein Keulenschlag. »Dieser Judas ist noch jung, aber verhältnismäßig leicht zu erkennen, wenn er sich nicht die Haare färbt, dieser Bastard. Aber das wird ihm bei den Augen nicht gelingen. Daran erkennt man ihn sicherlich. An seinen gletscherblauen Augen.« »Nun sag schon, wie dieser Goldjunge aussieht, der fünf Riesen wert ist!« forderte einer der Gäste, der nicht zu den Heimstättern gehörte. »Er ist über sechs Fuß groß, blond, zweiundzwanzig Jahre alt, hat blaue Augen und ist von kräftiger Statur. Er hat als Scout im Fort Calhoun in Texas bei der Armee gedient und einen Treck mit zweihundert Frauen und Kindern an die Apachen verraten. Diese roten Bestien haben alle Angehörigen dieses Trecks niedergemetzelt. Nur der Verräter hat dieses Massaker überlebt Er wurde von einem
 
 Kriegsgericht zum Tode verurteilt. Doch es gelang ihm, mit Hilfe seiner roten Freunde aus seiner Zelle auszubrechen. Seitdem ist er flüchtig. Er spricht die Sprache dieser roten Teufel. Man vermutet, daß er noch immer mit ihnen zusammenarbeitet und sogar den Kundschafter für sie spielt. Wahrscheinlich schanzt er ihnen Informationen zu, wo etwas für diese roten Teufel zu holen ist.« Henry Stubborn wurde ganz übel. Die Beschreibung paßte auf den jungen Mann, der seinen Sammy aus den Stromschnellen des VeraCruz gerettet hatte. Und dieser Mann arbeitete mit den Apachen zusammen und hatte ihnen zweihundert Frauen und Kinder ans Messer geliefert? Der junge Mann mußte wahnsinnig sein oder ein abgrundtief verdorbener Mensch, der sich nur als Freund bei ihm eingeschlichen hatte, um ihn an die Apachen zu verraten. Oder er, Henry Stubborn, hatte schon wieder zuviel getrunken und litt an Halluzinationen. Er bewegte die Lippen, biß darauf, und es tat tatsächlich weh. Dann strengte er sich an, ein Wort herauszubringen, und es gelang ihm auch. »Wie heißt dieser Verräter?« fragte er heiser. Der Marshal drehte sich zu ihm um. »Er nennt sich Ronco und soll als Kind ein paar Jahre bei den Apachen gelebt haben. Die haben ihn wahrscheinlich mit ihrem Haß auf Bleichgesichter so abgerichtet, daß er nur noch äußerlich aussieht wie wir. Aber unter der Haut ist er ein Indianer. Sonst wäre so ein Verrat gar nicht möglich! Nicht mal ein Konföderierter, der von General Sherman in Georgia scharf verhört wurde, hätte Frauen und Kinder an ihn verraten! Nicht einmal die Nigger brachten so etwas fertig! Ich …« Der Marshal steuerte wieder ein paar Kriegserinnerungen bei, die Henry Stubborn nicht hörte. Er war vor Schreck wie versteinert. Ronco. Ja, so nannte sich der Mann, der seinen Sohn gerettet hatte. Dieser Ronco hatte seine Sympathie für die Apachen nicht verhehlt. Er war ein blonder Indianer! Er war … Lesly Carr blickte Henry Stubborn stirnrunzelnd an. »Ist Ihnen schlecht, Mister?« »Wieso?« fragte Henry Stubborn heiser. »Sie sind ganz grün im Gesicht, als würden Sie ein Gespenst an der Theke stehen sehen!«
 
 Ein Storekeeper aus Tubac, der Henry Stubborn gut kannte, nahm ihn in Schutz: »Mister Stubborn ist ein Farmer aus der Nachbarschaft, und er hat Frau und Kind zu Hause. Mir wird auch ganz schlecht davon, wenn ich mir vorstelle, die Apachen machten Hackfleisch aus meiner Frau und meiner Tochter. Sie haben Nerven! Wahrscheinlich sind Sie schon abgebrüht, weil Sie viel Umgang mit diesen roten Halunken haben. Aber Farmer Stubborn kam erst vor einem Jahr aus England in die Staaten herüber. Mann, Sie haben vielleicht Nerven!« Lesly Carr winkte mit der Hand, als scheuche er eine lästige Fliege fort. Er blickte Henry Stubborn immer noch scharf an. »Kennen Sie vielleicht diesen Mann, der auf dem Steckbrief beschrieben wird? Haben Sie ihn irgendwo gesehen?« Henry Stubborn zuckte zusammen, als wären die Fragen des schnauzbärtigen Treckführers scharfe Messerklingen, die auf seine Brust zielten. »Nein«, stotterte er, ließ sein Glas auf der Theke stehen und lief aus dem Saloon. »Er hat nicht mal bezahlt!« beschwerte sich der Barkeeper. Lesly Carr stieß sich mit den Ellenbogen von der Theke ab und folgte Henry Stubborn hinaus auf die Main Street. Er sah, wie der Farmer auf den Kutschbock eines Einspänners stieg, das Pferd antrieb, bis zum Nordende der Straße fuhr und dort wieder wendete. Dann fuhr er die Main Street wieder herunter, den Hut schief auf dem Kopf und die Hände um den Zügel verkrampft, als wäre er zu betrunken, um ein Gespann zu lenken. Aber der Mann hatte nur einen Schock, wenn er auch nicht ganz nüchtern war, dachte Lesly Carr mit schmalen Augen. Er wußte etwas über diesen Scout. Er, Lesly Carr, mußte sofort herausfinden, wo der Farmer wohnte. Dieser Ronco konnte ihnen noch immer gefährlich werden, hatte er gestern durch einen Kurier erfahren, der aus New Mexiko gekommen war. * Ich erfuhr das alles erst später, was sich an diesem Vormittag in Tubac abspielte. Ich hatte dem Schöpfrad eine neue Speiche
 
 eingesetzt, als ich mir den Schweiß mit dem Handrücken aus dem Gesicht rieb und Sammy bat, meine Jacke aus dem Stall zu holen, weil die Stechfliegen mich heimsuchten, als wäre das Blut eines Verdammten besonders süß und nahrhaft. Ich wollte mir eine Zigarette drehen, um ein paar von diesen Plagegeistern mit Rauch zu vertreiben. Sammy erschien mit der Jacke aus dem Stall, und ich sagte ihm, er brauche nur in die linke Tasche zu greifen, wo mein Tabaksbeutel stecke. Meine Hände waren voller Lehm, und ich hielt sie in den Graben, der von dem Schöpfrad wieder mit Wasser versorgt wurde. »Da ist kein Tabak, Ronco«, sagte Sammy. »Da stecken lauter kleine Federn darin! Wozu braucht man die?« Ich nahm den Jungen erschrocken die Jacke aus der Hand. Die Federn aus den Gewehren, die ich heute nacht in einem Bergwerksstollen entdeckt hatte! »Das sind Federn aus – aus einem Uhrwerk«, sagte ich rasch. »Kannst du auch Uhren reparieren?« fragte Sammy staunend. »Eben nicht, Sammy«, erwiderte ich mit einem kläglichen Lächeln. »Sonst hätte ich diese Federn längst irgendwo eingebaut. Ich habe sie von einem Trödler erhalten. Sie taugen nichts mehr.« »Sie sehen aber ganz neu aus!« »Trotzdem taugen sie nichts. Ich werde sie in den Fluß werfen!« Ehe mich Sammy daran hindern konnte, warf ich die AbzugsstollenFedern, die ich in der Nacht aus den Gewehren entfernt hatte, in den Rio Vera Cruz. »Schade«, sagte Sammy betrübt, »vielleicht hätte ich mir Angelhaken daraus herstellen können.« Ich ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern deutete mit dem Daumen über die Schulter.»Da kommt dein Pa«, sagte ich zu ihm. »Na endlich!« Der Junge hüpfte durch die Reihen der angepflanzten Aprikosenbäume hinauf zum Trail, wo Stubborns Einspänner zum Hof abbog. Er sieht ganz grün aus, dachte ich verwundert. Er muß einen fürchterlichen Kater von seinem Wein haben. Ich kümmerte mich nicht weiter um Sammys Vater, der so verkatert war, daß er nicht einmal meinen Gruß erwidern konnte. Er
 
 bückte sich zu seinem Sohn hinunter, hob ihn hinauf auf den Kutschbock und drückte ihn an sich, als hätte ich ihn eben erst aus dem Wasser gezogen. Dann fuhren sie beide bis vor die Haustür. Ich bückte mich zwischen den Weinstöcken und untersuchte den Boden. Ich verstand nicht viel von Rebsorten, aber die spanischen Padres, bei denen ich aufwuchs, hatten für ihren Meßwein ebenfalls einen Weingarten angelegt, wenn auch nur in bescheidenen Ausmaßen. Dort hatte ich gelernt, die Reben zu beschneiden und den Boden zu prüfen, der nicht zu fest, aber auch nicht zu locker sein durfte. Er mußte zwischen den Fingern krümeln. Dieser aber war hart und rissig. Sammy wollte mir die Harke bringen, aber er verließ nicht mehr das Haus. Henry Stubborn hatte zwei Säcke Mehl geladen und noch ein paar Kleinigkeiten, die im Haushalt benötigt wurden. Der Wagen stand in der prallen Sonne, aber er lud die Sachen nicht ab. Ich hörte eine heftige, helle Stimme. Dann wurde hastig das Fenster geschlossen, das auf den Hof hinausführte. Ich kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Hatte der Junge irgend etwas ausgefressen, das ich nicht hören sollte? Dann trat die schmächtige Elly Stubborn auf den Hof, hielt den Kopf gesenkt, als wolle sie mich nicht sehen, und lief in den Stall. Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte Henry Stubborn Differenzen mit seiner Frau, weil er so spät aus der Stadt zurückgekehrt war und wieder etwas über den Durst getrunken hatte. Gestern war der Hausherr sanft und gütig gewesen wie ein Lamm. Aber nicht immer verhielten sich Männer, die unter Alkoholeinfluß standen, gleich. Heute hatte er möglicherweise seinen cholerischen Tag und wurde gewalttätig. Das ging mich im Grunde nichts an, doch falls Elly sogar vor ihm flüchten mußte und er den Jungen drangsalierte, mußte ich ihn notfalls zur Vernunft bringen. Da tauchte Elly wieder aus dem Stall auf, blickte sich zu mir um, und eilte in das Haus zurück. Sie trug etwas in ihrer zusammengerafften Schürze. Es mußte ziemlich schwer sein. Ellys Gesicht war bleich und verlegen. Die Arme. Sie litt unter der Laune ihres Mannes, aber es schien ihr peinlich zu sein, wenn ich Zeuge einer Familienauseinandersetzung wurde. Ich drehte ihr
 
 wieder den Rücken zu und grub mit den Händen den Boden auf. Ich würde mir später die Harke selbst holen, wenn der Sturm im Haus sich etwas gelegt hatte. Sammys Stimme war auch durch das geschlossene Fenster zu hören. Er wehrte sich leidenschaftlich gegen irgendeinen Vorwurf. Aber gezüchtigt wurde er offenbar nicht. Als mir die Fingernägel abbrachen, gab ich das Graben auf und ging zum Stall hinunter. Als ich den Hof erreichte, klopfte jemand von innen gegen die Scheibe des Küchenfensters. Ich blickte in die Richtung. Es war Elly Stubborn. Sie sah schrecklich aus – bleich und verstört. Sie winkte mir heftig zu, daß ich in die Küche kommen sollte. Offenbar konnte sie mit ihrem Mann nicht mehr fertig werden und rief mich zu Hilfe. Ich trat in die Küche. Sammy kauerte neben dem Ofen und blickte mich an, als wäre ich der böse schwarze Mann, der ihm seine Spielsachen wegnehmen wollte. Da hatte ich zum erstenmal den Verdacht, daß ich die Hauptrolle in ihrem Drama spielte. Elly war überhaupt nicht in der Küche, als ich mich umsah, weil es plötzlich so merkwürdig still im Haus war, entdeckte ich Henry Stubborn hinter mir. Er mußte sich neben der Tür versteckt haben, als ich eintrat. Er hielt in der einen Hand meinen Navy-Colt und in der anderen den Peacemaker, den ich dem Expulsado in der Scheune abgenommen hatte. »Nimm die Hände hoch, du Mörder!« Ich war einen Moment gelähmt vor Verwirrung und Schuldbewußtsein. Jemand mußte die beiden Toten in der verlassenen Plantage am Rande des Tals entdeckt und mich dabei beobachtet haben, wie ich die Leichen in den Keller schleppte. Doch das konnte nicht sein. Ein Beobachter hätte mich schon früher gestellt oder angezeigt. Aber ich konnte nicht ausschließen …. »Wenn du glaubst, ich würde nicht abdrücken, täuscht du dich!« hörte ich den Farmer sagen. »Ich hatte ein Recht dazu, mich zu wehren«, erwiderte ich, ohne viel nachzudenken. Ein Schatten wanderte über das Gesicht des Farmers. Er sah jetzt wirklich zum Fürchten aus. Ich war ganz sicher, daß er mit beiden Waffen schießen würde, wenn ich eine falsche Bewegung vollführte.
 
 »Nein!« rief Sammy leidenschaftlich hinter meinem Rücken. »Nicht schießen, Vater!« »Ich muß es tun«, antwortete Sammy Stubborn rauh, »er hat es zugegeben,« »Ich glaube es nicht!« heulte Sammy. Meine Verwirrung stieg, während ich zögernd die Hände hob, weil ich merkte, daß sonst der Farmer den Fehler beging, aus Nervosität abzudrücken und einen Mord auf sein Gewissen lud. Ich konnte nicht verstehen, daß Henry Stubborn sich so sehr über den Tod zweier berüchtigter Banditen erregte, während er eher erleichtert sein sollte, weil diese Expulsados auch das Leben eines Kindes nicht zu schonen pflegten. »Vorsicht«, sagte ich lahm, »ich habe nicht vor, Sie anzugreifen. Aber ich verstehe nicht, was das soll. Haben Sie vergessen, daß ich Ihren Sohn vor dem Ertrinken rettete?« Das traf ihn. Seine Wangenmuskeln zuckten, als säße ein eiternder Zahn darunter. Aber in seinen rotunterlaufenen Augen nistete eine tödliche Entschlossenheit. Er schien tatsächlich zu glauben, daß ich für einen Akt der Notwehr den Tod verdiente. Verrückt. Oder sein Verstand war vom Whisky vernebelt, den ich in seinem Atem riechen konnte. »Das war eine List!« würgte er endlich hervor. »Eine teuflische List, sich in mein Haus einzuschleichen, um uns dann an die Apachen zu verraten. Ich habe dein Pferd heute morgen gesehen. Es ist heute nacht gesattelt worden. Ich habe mir heute früh nichts Böses dabei gedacht. Doch jetzt weiß ich es. Der Marshal von Tubac hat mir die Augen geöffnet. Du bist heute nacht weggeritten, um den Apachen zu verraten, was sie sich bei mir holen können!« »Ich verstehe kein Wort«, sagte ich. Aber ich log. Es mußte mit dem Massaker im Halcon Canyon zusammenhängen. Die Geschichte hatte mich überholt und wurde bereits in Arizona verbreitet. Ich war auch auf dieser Farm nicht mehr sicher. Ich … Henry Stubborn stierte mich an, als wäre ich ein mit frischem Blut übergossener Apache. Er zielte mit beiden Waffen auf meine linke Brust und sprach hastig, ohne Atem zu holen. »Der Marshal in Tubac hat deinen Steckbrief, du Verworfener. Ich
 
 sehe es deinem Gesicht an, daß die Schuld deine Wangen bleicht! Zweihundert Frauen und Kinder hast du auf dem Gewissen. Du hast sie an die Apachen verraten. Zweihundert Frauen und Kinder wurden abgeschlachtet wie Tiere. Gestehe es! Es trifft alles auf dich zu – die Größe, die Haarfarbe, die gletscherblauen Augen. Auch der Name! Ronco. Der Verräter von Halcon Canyon, wie man dich nennt! Judas! Pfui! Und das alles für eine Handvoll Gold. Und du hast diesen roten Teufeln noch dazu Waffen geliefert, damit sie unschuldige Frauen und Kinder ermorden konnten. Der Herr sei deiner Seele gnädig! Ich lüge! Judas hat nicht so Schlimmes verbrochen wie du! Der Teufel soll dich …« Er steigerte sich in eine solche Erregung hinein, daß er jeden Moment die Beherrschung verlor und abdrückte. »Ich war es nicht! Ich bin unschuldig!« Das kühlte ihn etwas ab. Aber er blickte zu seinem Sohn hinüber, als wolle er sich dort eine Ermutigung holen und keinen Protest. »Sammy hat mir von den Federn erzählt, die du in den Fluß geworfen hast. Uhrfedern, ha! Sie hätten dich wohl verraten können, weil du so erschrocken warst, wie Sammy mir verriet. Aber der Steckbrief in Tubac genügt mir. Ich werde dich abliefern – tot oder lebendig. Ich kann damit noch etwas Gutes tun für die Menschheit und meine Familie, besonders für meine Familie. Dein Kopf ist fünftausend Dollar wert, Judas!« Der Steckbrief hatte mich überholt, nicht die Geschichte des Massakers. Ich sah die Gier in seinen Augen, die dem Geld erliegt. Er dachte an das viele Geld und nicht mehr an eine gute Tat. Ich war nicht mehr der Retter seines Sohnes, sondern ein Geldsack, mit dem er seine Farm vergrößern konnte. »Ich bin kein Verräter, Stubborn«, sagte ich. »Aber du siehst nur das Geld, das du für mich kassieren kannst! Du versündigst dich, nicht ich!« »Ich bringe dich hinüber in den Keller. Und morgen früh werde ich dich gefesselt in Tubac abliefern. Das schwöre ich bei der Seele meiner Mutter.« Er drängte mich zur Tür hinaus und zielte diesmal mit beiden Colts auf meinen Rücken. Elly stand ängstlich und bleich neben der
 
 Stalltür. Ich sah jetzt, wo sie so lange gewesen war. Sie war durch die Haustür hinausgegangen und hatte die Falltür im Stall geöffnet, die in den Vorratskeller hinunterführte. Ich mußte an die beiden Toten denken, die ich in der verlassenen Plantage zu den Ratten gesperrt hatte. Wir erhalten für alle Fehler in unserem Leben eine Quittung. Ich hoffte nur, daß sich keine Ratten in Stubborns Keller tummelten. * Es war ein reinlicher Keller, gut aufgeräumt, aber nicht frei von Feuchtigkeit und überraschend kühl. Ich fror sogar, als es draußen dunkel sein mußte. Meine Gedanken liefen immer im Kreis herum. Ich bin unschuldig – warum läßt der Allmächtige so etwas geschehen – ich bin unschuldig – warum glaubt mir sogar ein Mann nicht, dessen Sohn ich vom Tod errettete – warum … Es war der Kreislauf der ersten Stunden, als ich noch wie betäubt war von der überraschenden Wende, die mein Aufenthalt auf der kleinen Farm genommen hatte. Henry Stubborn vertraute einem Steckbrief mehr als der Stimme eines Wohltäters seiner Familie. Dann zog die Nüchternheit bei mir ein. Ich kauerte auf einem kleinen Weinfaß im Dunkeln und versuchte, mich in die Lage des Farmers zu versetzen. Ich hatte meinen Namen verraten und den Standpunkt der Apachen verteidigt, statt mich still zu verhalten. Ich hatte geredet, wo ich schweigen sollte, und verschwiegen, was ich besser hätte verraten sollen: Woher die Federn stammten, die Sammy in meiner Jackentasche gefunden hatte. Warum ich nachts noch ausreiten wollte. Was mich hierhertrieb und warum ich ausgesehen hatte wie ein Satteltramp. Ich hatte mich als Scout zu erkennen gegeben, aber nicht als unschuldig Verdammter. Ich hätte sie vorbereiten sollen, daß man nach mir fahndete, dann wäre die Beteuerung meiner Unschuld glaubhafter für die Familie gewesen. Unsinn. Mir glaubte niemand mehr auf dieser Welt, der nicht böse Erfahrungen mit der Maschinerie der Gerechtigkeit gesammelt hatte wie der ehemalige Texas Ranger Mascara. Nur die Außenseiter und
 
 die Geprügelten der Gesellschaft hatten die Bereitschaft, mir zu glauben oder wenigstens zuzuhören, wenn ich beteuerte, es wäre alles ganz anders gewesen. Ganz anders … Ich tappte im Keller herum und stieß mich an kantigen Steinen und harten Fässern. Wahrscheinlich hätte ich ein Faß anzapfen und mich mit Wein betrinken können, doch ich tat es nicht. Wein ist kein guter Durststiller. Er vernebelt nur den Verstand. Ich wußte, daß ich mich im Unterbewußtsein mit meiner Flucht beschäftigte. Darauf mußte ich mich allmählich einstellen. Eine Kette von Gefangennahmen und Fluchtversuchen. Bis es eines Tages nicht mehr gelingen würde, vor dem Galgen zu flüchten … Schauderhaft. Ich mußte hier heraus! Die Luke war mit einem Schieberiegel von außen gesichert. Sie war aus dickem Holz und oben mit Eisen beschlagen. Hätte ich ein paar Tage Zeit gehabt, hätte ich es vielleicht geschafft, mir einen Fluchtgang durch die Erde zu wühlen. Ich hätte den Deckel einer Kiste als Werkzeug benutzen und von Süßkartoffeln leben können, die ich auf einem roh gezimmerten Regal entdeckte. Ich hätte, ich hätte … Ich hatte nur diese Nacht Zeit. Das war zu wenig. Es war hoffnungslos. Ich kauerte mich wieder auf das kleine Faß und überlegte, ob ich vielleicht flüchten konnte, wenn Henry Stubborn hier erschien. Ich hörte ein kratzendes, schabendes Geräusch, und ein kalter Schauer rieselte über meinen Rücken. Ratten! Selbst dieser ordentliche Farmer hatte diese lästigen Nager nicht aus seinem Keller vertreiben können. Sie wühlten sich überall durch. Es waren intelligente Tiere, die die Kunst des Überlebens beherrschten wie keine andere Kreatur. Ich konnte nur von diesen Biestern lernen. Doch wenn sie mich anfielen, würde ich mich wehren. Ich hatte noch meine Stiefel an und mein Messer! Es steckte im Stiefelschaft! Ich hatte das völlig vergessen! Das Geräusch ertönte von oben. Ich ging zur schmalen Kellerleiter und tastete mich zur Luke
 
 hinauf. Dann sah ich durch die Ritze, wo der Lukendeckel etwas klaffte, eine Bewegung. Die Bewegung einer kleinen Hand. Sammy! Ich hörte sein leises Keuchen durch das Holz, als er sich mit dem Riegel abmühte. Er fiel auf den Deckel, als er ihn zur Seite stemmte. Und dann schaffte er es nicht, den schweren Deckel zu heben. Ich stemmte meinen Rücken dagegen und drückte. Er hob sich beinahe mühelos. »Sammy!« Er wich ängstlich vor mir zurück, eine kleine, fast zerbrechliche Gestalt in dem blassen Mondlicht, das durch das Stallfenster sickerte. Er war außer Atem, aber er hatte immer noch so viel Kraft, vor mir zurückzuweichen. »Schickt dich deine Mutter?« flüsterte ich. Er bewegte den Kopf hin und her. »Dein Vater etwa?« Noch eine heftigere Kopfbewegung. »Du kommst, weil du mir glaubst?« Er nickte zögernd, aber er schien nicht überzeugt. »Warum tust du das?« Er blieb immer noch eine Armlänge von mir entfernt. »Wir sind quitt«, sagte er fast trotzig. »Vielleicht.« Dieses Kind hatte ich also auch nicht überzeugen können. »Die Apachen könnten dir sagen, wer die Frauen und Kinder an sie verraten hat. Mir wollten sie es nicht verraten. Weißt du, warum nicht?« Er hörte zu, aber er bewegte sich nicht. »In dem Treck der Kinder und Frauen befanden sich drei Frachtwagen voller Waffen und Munition«, fuhr ich mit leiser Stimme fort. Die Erinnerung überschwemmte mein Bewußtsein wie eine Flutwelle, die der Orkan vor sich hertreibt. Ich mußte viel lauter gesprochen haben, als ich glaubte. Er wich noch ein Stück vor mir zurück. »Sie brauchten diese Waffen, weil die Regierung ihnen nicht die Lebensmittel lieferte, die sie den Apachen versprochen hatte. Die Kinder und Frauen der Apachen verhungerten. Weißt du, was das bedeutet, wenn ein Kind vor deinen Augen verhungert? Sie hatten ihr Land aufgegeben, weil man den Apachen versprach, sie ausreichend
 
 mit Lebensmitteln zu versorgen. Aber sie erhielten nur verfaulte, minderwertige Konserven. Abfälle. Oder sie erhielten gar nichts. Sie verhungerten.« Ich holte tief Luft. »Die Verräter sagten zu den Apachen, daß sie nur an die Wagen mit den Waffen und der Munition herankämen, wenn sie die Frauen und Kinder töten würden. Und die Apachen taten es. Sie dachten an ihre eigenen Frauen und Kinder, die von korrupten Weißen zum Hungertod verurteilt worden waren, und rächten sich bitter. Und die weißen Verräter ermunterten sie dazu, weil sie einen Krieg zwischen den Rothäuten und den weißen Siedlern heraufbeschwören wollten, damit sie noch mehr Waffen verkaufen konnten. Die Apachen wußten, daß ich an dem Verrat unschuldig war. Deshalb befreiten sie mich aus meiner Todeszelle. Sie hätten mich baumeln lassen, hätte ich den Treck an sie verraten. Indianer halten den Verrat für das schlimmste aller Verbrechen.« Der Junge schwieg mit gesenktem Kopf. »Es war ein Offizier von der Armee, Junge. Aber die Apachen nannten mir nicht seinen Namen. Sie hätten sonst keine Waffen mehr erhalten. Ich ritt hierher, weil ich dem Verräter auf der Spur war. Die Federn, die du in meiner Jacke gefunden hast, habe ich aus Gewehren ausgebaut, die den Apachen ausgeliefert werden sollen. Apachen, die hier in den Bergen leben.« Sammy zeigte die erste Reaktion, daß er auf meine Verteidigungsrede einging. Er griff hinter sich und warf mir die beiden Colts zu, die seine Mutter am Mittag aus der Scheune geholt hatte. »Da«, sagte er nur. »Pa ist heimlich in die Stadt geritten. Er holt den Marshal aus Tubac. Er – er hat Angst vor dir.« »Vor einem Unschuldigen braucht er keine Angst zu haben, Sammy!« »Aber du hast hier jemanden getötet, nicht wahr?« »Zwei Mexikaner – Expulsados. Das sind berüchtigte Banditen und Halsabschneider. Sie bewachten geschmuggelte Waffen in der Scheune von Peter Sunfields verlassener Farm. Wagen brachten sie dorthin, die als Siedlertreck getarnt waren. Studebaker-Schoner.«
 
 »Ich sah sie«, sagte der Junge leise. »Ich sah sie am Fluß vorbeiziehen, bevor du auftauchtest, um mich – mich herauszuholen.« »Jedes Wort, das ich dir bisher gesagt habe, ist die reine Wahrheit!« »Du hättest mir alles sagen sollen, Ronco. Ich – ich hätte dir geglaubt. Aber du hast bei den Federn geschwindelt.« »Stimmt. Das war eine Nebensache.« »Pa sagt, wer mogelt, der lügt auch. Und aus Notlügen werden dann die großen Sünden und Verbrechen geboren. Ich – ich hätte die Wahrheit vertragen. Jetzt sind wir nur quitt.« »Was sagt deine Mutter dazu?« »Sie tut, was Pa ihr sagt. Sie weiß nichts über die Apachen. Sie will mit allen in Frieden leben. Sie – sie kann sich nicht vorstellen, was du getan hast.« »Ich überlebte das Massaker. Das war mein einziges Verbrechen.« »Aus – aus Feigheit?« »Nein. Ich erlitt einen Schock. Ich erschoß ein paar von den Apachen, obwohl sie eigentlich meine Freunde waren. Sie sind es auch danach geblieben. Die Chiricahuas, nicht die Mescaleros, die hier wohnen. Ich …« Ich neigte den Kopf zur Seite. »Da kommt ein Pferd. Ist dein Pa schon wieder zurück aus Tubac?« Sammy duckte sich unwillkürlich, als nähme er etwas vorweg, das ihm angedroht worden war. Ich hatte ihn ja mit seinem Vater streiten hören. Es mußte meinetwegen gewesen sein. »Pa kann es nicht sein«, flüsterte er dann. »Er ist erst vor einer halben Stunde fortgeritten!« »Dann ist es eine Posse, Sammy. Ich zähle fünf Männer. Kopfgeldjäger, die sich fünftausend Dollar verdienen wollen. Für jeden tausend ist auch nicht übel.« Sammy federte plötzlich aus dem Stroh hoch und lief zur Stalltür. Ich sah den Schein einer Fackel am Fenster vorbeigleiten. Sattelleder knarrte, und dann rief eine barsche, herrische Stimme: »Ah – Junge! So früh schon auf? Du kommst uns gerade recht!« Sammy bewegte sich unruhig an der Stalltür. Ich sah, daß er am liebsten in den Stall zurückflüchten wollte. Aber er beherrschte sich.
 
 Der tapfere kleine Kerl. Er glaubte mir nicht, aber er hatte sich ein Versprechen gegeben, mir das Leben zu retten, um mir nichts schuldig zu bleiben. Dann sah ich im Schein der Fackel einen Mann vom Pferd steigen. Er verdeckte das glutende, unruhige Licht, und ein mächtiger Schatten fiel über den kleinen Sammy. Der Schatten eines Mannes, dessen Gesicht an ein Walroß erinnerte. An eine Riesenrobbe. Der Mann mit dem Schnauzbart! »Wir haben deinen Vater getroffen, junger Mann. Er versteckt hier einen Mann, der wegen Massenmordes gesucht wird! Wo ist er?« »Das ist nicht wahr! Mein Pa hat so etwas bestimmt nicht gesagt – au!« Ich nahm den Peacemaker und spannte so leise den Hahn, daß das Knacken im Geräusch der Ohrfeige unterging, die der Junge von dem Schnauzbärtigen erhielt. Dann tauchte ich bereits hinter dem Jungen aus dem Dunkel auf. »Lesly Carr – einer der Verräter vom Halcon Canyon!« sagte ich mit scharfer Stimme. Der lange Lauf des Peacemakers schimmerte rot im Fackellicht. »Und vier von den als Siedlern getarnten Schmugglern, die vorgestern nacht in der Sierra Madre SpencerGewehre an die Apachen ausgeliefert haben! Immer das gleiche Spiel, Carr! Aber diesmal sind Sie entlarvt!« Ich mußte so kühl und überzeugend gesprochen haben, daß ich ihn völlig überrumpelte. Er war einen halben Kopf größer als ich und entsprach in allen Einzelheiten der Beschreibung, die mir der mexikanische Peon am Rio Grande gegeben hatte. Nur seine Kleidung hatte er inzwischen gewechselt. Das Kostüm vielmehr. Er sah aus wie ein Pistolero, der in einem Wanderzirkus eine WildwestAttraktion darstellt. Stulpenstiefel und Holster aus Raubtierfell. Ich hätte mich ausschütten können vor Lachen, wenn wir uns unter anderen Umständen begegnet wären. Als Männer, die nichts voneinander wußten und sich nur nach dem ersten äußeren Eindruck richten können. Doch sein Gesicht hätte mich rasch ernüchtert. Es war brutal, tückisch und voller versteckter Grausamkeit. Im Augenblick war es total entgleist. Verblüffung war gar kein Ausdruck dafür.
 
 Und dann spuckte er es aus: »Woher wissen Sie das alles?« »Ich habe Sie gesehen, Carr! Ich folge Ihnen schon seit Wochen. Ich habe Sie am Halcon Canyon gesehen – kurz vor dem Massaker!« »Unmöglich! Ich habe mich so vorsichtig verhalten …« Er biß sich vor Wut glatt die untere Hälfte seines gesträubten Walroßbartes ab. Ich hatte geblufft und mitten ins Schwarze getroffen. »Ich sah Sie!« rief ich noch einmal in das Fackellicht hinein. Und dabei ließ ich den Blick über die anderen vier Reiter gleiten, die im Halbkreis hinter ihrem Boß standen, die Hände am Zügel statt am Holster. Ich konnte sie alle mit der Waffe in Schach halten. Nur einen nicht, der halb hinter der breiten Schulter seines Bosses versteckt stand. Er nutzte die Gelegenheit aus und zog mit einer harten, kantigen Bewegung. »Sie oder der Junge, Ronco! Ich ziele auf seinen Kopf! Sie wissen es, obwohl Sie meinen Colt nicht sehen können!« Alle erstarrten, und einen Moment schien die Luft unter der Stille zu Eis zu erstarren, obwohl die Luft lau war und voller süßer Düfte. »Ich entlarve Sie alle!« Ich versuchte das Blatt zu meinen Gunsten zu wenden. »Ich weiß, daß Lesly Carr zu den Anführern der Waffenschmugglerbande gehört! Ich habe Beweise, und ich werde einen neuen Prozeß …« Lesly Carrs dröhnendes Gelächter schnitt mir die Rede ab. »Sie sind ein kleiner, armer Wurm im Vergleich zu den Männern, die Ihr Todesurteil erwirkt haben! Keiner wird Ihnen glauben! Nicht einmal dieser Junge hier!« »Ich glaube ihm aber«, stieß Sammy hervor und duckte sich, als Lesly Carr wieder zu einer Ohrfeige ausholte. Ich hätte den Jungen umarmen können. Und er würde bezeugen, daß der Schnauzbärtige seine Schuld zugegeben hatte. Er war am Halcon Canyon gewesen! Er hatte die Spuren hinterlassen, die mir so lange ein Rätsel aufgegeben hatten. Ich hätte ihn umarmen können, aber dann sank meine Euphorie wieder in sich zusammen. Der Junge war viel zu klein. Vor dem Gesetz war seine Aussage keinen Pfifferling wert. Carr wußte das und seine Komplicen ebenfalls. Wenn kein Erwachsener das Geständnis mitgehört hatte, war ich nicht besser dran als zuvor.
 
 Ich sah, wie der Junge sich duckte. Ich war empört und enttäuscht. Und ich hatte nur die versteckte Grausamkeit in dem Gesicht des Schnauzbärtigen im Fackellicht gesehen, aber nicht die Intelligenz, die er zweifellos haben mußte, weil er sonst von den Geldgebern seines Waffenhandels nicht mit der Organisation des Schmuggels an der Grenze beauftragt worden wäre. Und er bewies seine Intelligenz auch in dieser Situation. Während ich für den Jungen bangte, lenkte der Schnauzbärtige blitzschnell die Hand nach unten. Statt zuzuschlagen, zog er den Colt. Er hatte mich mit dem Ansatz zur Ohrfeige nur täuschen wollen. Und das war ihm gelungen. Zwei Colts gegen einen. Und schon duckte sich ein dritter und zog. Sie würden auf den Jungen keine Rücksicht nehmen. Er war kein Zeuge vor Gericht, aber er wußte zu viel. Sie schonten ihn so wenig wie die Kinder im Halcon-Treck. Ich warf den rechten Arm zur Seite und schleuderte den Jungen in das Dunkel des Stalls zurück. Und gleichzeitig donnerte der Peacemaker in meiner Hand, spuckte eine grelle Flamme aus und löschte damit die Fackel. Der Schnauzbärtige bewegte sich überraschend schnell für die Masse, die er auf die Waage brachte. Zum Glück war er kein guter Schütze. Sein Schuß wirbelte das Heu in einer Raufe durcheinander. Im Hof schepperte es, als wären zwei Blitze kurz hintereinander in das Dach der Farm gefahren. Der Junge war zu dem Verschlag gerannt, wo mein hartmäuliger Mustang stand. Es wäre mir lieber gewesen, er wäre zur Luke gelaufen und hätte sich im Keller versteckt. Ich warf mich hinter einen Stützbalken und schoß auf die Silhouette, die mir in den Stall folgen wollte. Ich sah, wie die Silhouette zu kreiseln begann. Es war nicht der Schnauzbärtige. Seltsam, daß mich das freute. Und dann wußte ich, warum. Er war ein Eingeweihter. Er würde sagen können, wer hinter dem Waffenhandel steckte. Er würde endlich Namen nennen können. Neben mir klirrte das Fenster. Ich schnellte mich nach hinten. Fast wäre ich in die Flamme hineingesprungen, die eine Kugel auf den
 
 Weg schickte. Späne stoben von dem Balken, hinter dem ich eben noch Deckung suchte. Ich sah die helle Wunde im Holz, während ich mich hinter der Bretterwand einer Box versteckte. »Wir haben ihn in der Falle!« rief der Schnauzbärtige vor dem Stall. »Fünftausend Dollar so gut wie in der Tasche!« Er lachte wieder, und dann schoß er ein paarmal durch die Stalltür. Die Kugeln wirbelten Lehm und Staub auf und klatschten in die Wände. Er nahm keine Rücksicht auf Sammy. Er schoß blindlings in die Dunkelheit, als wäre hier ein Kojotenbau. »Sammy – flüchte dich in den Keller!« rief ich durch den Stall. »Ich gebe dir Feuerschutz!« Er gab keine Antwort, befolgte aber auch nicht meinen Zuruf. Ich fluchte leise vor mich hin, während ich zu dem zerschossenen Fenster zurückkroch, mich blitzschnell aufrichtete und die halbe Trommel des Navy-Colts verschoß. Ein Schmuggler, der bei den Pferden stand, ließ den Colt fallen und griff sich an die Schulter. Zwei Pferde wieherten schrill und galoppierten in wilder Panik aus dem Hof. Und dann, als ich mich weit nach rechts hinüberbeugte, um den Schnauzbärtigen anzuvisieren, hörte ich einen der Schmuggler rufen: »Da reitet ein ganzer Trupp im Galopp von Tubac herauf!« Das brachte sie durcheinander. Ich bemerkte, wie sie sich rasch vom Stall entfernten und in den Schatten des Wohnhauses Deckung suchten. Da rief Sammy von der anderen Stallwand zu mir hinüber: »Das ist mein Pa mit dem Marshal! Ich habe den Mustang gesattelt, Ronco, und laß ihn jetzt los!« Es ging alles so rasch wie im Traum. Das Pferd verließ die Ecke, wo der Junge stand, den Zügel locker über dem Hals. Der Junge hatte ihm einen Schlag auf die Hinterbacke gegeben, und das Pferd trabte auf mich zu. Ich packte den Steigbügel und schwang mich hinauf. Dann war ich schon draußen auf dem Hof, wirbelte die Pferde der Schmuggler durcheinander, so daß sie auf das Haus zudrängten, und jagte die Einfahrt zum Trail hinauf. Eine dunkle Masse von Reitern rückte mir entgegen. Sie waren noch knapp zweihundert Yards von mir entfernt. Die Schüsse auf dem Hof der Farm schienen sie zur äußersten Eile anzutreiben.
 
 Vor mir tänzelten die beiden Schmugglerpferde, die sich losgerissen hatten, auf dem Trail auf und ab. Ich gab beiden einen heftigen Schlag mit dem Zügel über das Hinterteil, und sie jagten auf die herangaloppierende Posse zu. Unter mir hörte ich die gellende Stimme des Jungen: »Hilfe, zu Hilfe, Pa! Wir werden von Banditen überfallen!« Ich duckte mich über den Hals des Mustangs und ritt an der schnurgeraden Reihe von Aprikosenbäumen entlang, bis ich das Maisfeld erreichte. Dann ritt ich parallel zum Trail nach Norden, dem Canyon entgegen, der in das Plateau hinaufführte. Wenn sie mich auf dem Trail stellten, blieb mir nur noch der Fluß als Fluchtweg. Aber den Wasserfall würde ich nicht überwinden können. Mir blieb nur der Canyon, wenn ich der Posse lebend entwischen wollte. Wie ich später erfuhr, war es wieder der Junge, der mir den nötigen Vorsprung verschaffte, den ich zum Überleben brauchte. * »Pa, es sind ganz böse Männer! Glaube es mir! Sie wollten mich töten! Sie wollten mich umbringen! Und der Mann mit dem Bart unter der Nase hat mir zwei Ohrfeigen gegeben!« »Teufel, Marshal, wollen Sie vielleicht etwas auf das Gefasel eines Jungen geben? Er steckt mit diesem Renegaten unter einer Decke! Er hat ihm zur Flucht verhelfen!« »Das stimmt nicht, Pa! Sie haben ihn aus dem Keller herausgeholt, weil sie sich das Geld verdienen wollten, das auf seinen Kopf ausgesetzt ist. Und als ich sagte, du wärst in die Stadt geritten, um den Marshal zu holen, hatten sie es mächtig eilig! Sie haben auf mich geschossen! Du kannst im Stall die Einschüsse sehen!« Es gab eine Menge Konfusion, weil der Junge seine Behauptungen mit Zetern und Weinen begleitete. Und so etwas macht bei Erwachsenen immer Eindruck. Henry Stubborn wenigstens war geneigt, dem Jungen zu glauben. Er ging drohend auf den schnauzbärtigen Lesly Carr los und verlangte zu wissen, was er überhaupt auf seinem Grundstück zu suchen hätte.
 
 Der Marshal war hingegen geneigt, eher der kühlen, arroganten Rechtfertigung des Schnauzbärtigen zu glauben. Lesly Carr behauptete, er wäre von der Armee beauftragt, nach dem flüchtigen Ex-Scout Ronco zu fahnden. Deswegen hätten die Männer, die er nach Tubac gebracht hatte, auch noch keine Eigentumsrechte als Siedler eintragen lassen. Sie gehörten alle zu einer Spezialtruppe in Zivil, die für die Armee Deserteure und abgeurteilte Armeeangehörige jage. Tatsächlich gab es so eine Spezialtruppe, wie sich der Marshal erinnern konnte, als er noch aktiv bei der Truppe diente. Und er erinnerte sich noch besser daran, als ihm Lesly Carr heimlich ein paar Dollarnoten in die Jackentasche steckte. Auch der Marshal von Tubac hatte eine Posse von fünf Männern mitgebracht. Sie schlugen sich ebenfalls auf die Seite von Lesly Carr, weil sie nichts dabei verdienten, wenn sie es nicht taten. Schließlich blieb auch Henry Stubborn nichts andres übrig, als seinen Ärger hinunterzuschlucken und sich dem zu fügen, was der Marshal von Tubac und dieser arrogante Lesly Carr entschieden. Sie wollten gemeinsam auf die Jagd nach dem flüchtigen Ex-Scout gehen und sich auch die Prämie teilen. Schließlich hätte er, Lesly Carr, einen Anspruch darauf, denn dieser Mörder hatte schon wieder ein Menschenleben auf dem Gewissen. Einer seiner Männer sei in Erfüllung seiner Pflicht auf dem Feld der Ehre gefallen, sagte Lesly Carr pathetisch, und zwei andere wären verletzt. Das war eine Sprache, die der Marshal von Tubac nur zu gern hörte. So gab er dem Schnauzbärtigen recht, ohne die Tatsachen oder irgendwelche Legitimationen nachzuprüfen. Doch Henry Stubborn, der sie beide nicht ausstehen konnte, durchschaute das Spiel, das dieser schnauzbärtige Treckführer trieb, der sich jetzt als verkappter Offizier einer Spezialtruppe ausgab. Er war ziemlich nüchtern gewesen, als er am Tag vorher den FrontierSaloon in Tubac verlassen hatte. Er hatte nur aus Verwirrung zuerst die falsche Richtung auf der Main Street eingeschlagen. Und dann, als er am Ende der Ortschaft wendete, hatte er den schnauzbärtigen Angeber unter der Pendeltür des Saloons stehen sehen. Ich kann nicht lügen und nichts verbergen, dachte Henry Stubborn verbittert, während er seinen Sohn zu trösten versuchte. Er hat mir
 
 angesehen, daß ich den Mann kannte, der auf dem Steckbrief beschrieben war. Und dann hat er mich heimlich von seinen Leuten beschatten lassen. Oder der Barkeeper hat ihm verraten, wo ich meine Farm habe. Er war nur scharf auf das Geld. Und dann holten sie sich den Scout aus meinem Keller, als sie sahen, daß ich nach Tubac ritt, um den Marshal zu verständigen. Henry Stubborn war sehr aufgebracht an diesem Morgen. Er gestand sich ein, daß er zu sehr an die fünftausend Dollar gedacht hatte und zu wenig an das, was er diesem Ex-Scout verdankte. Im Grunde war er ein Mann, der die Gerechtigkeit liebte. Und er spürte zum erstenmal so etwas wie Gewissensbisse und auch ein klein wenig Dankbarkeit, daß er nicht selbst an Ronco zum Judas geworden war. Das Schicksal hatte ihn daran gehindert. Oder vielleicht sogar sein Junge? »Wollen Sie sich der Posse nicht mehr anschließen?« fragte ihn der Marshal von Tubac. Henry Stubborn schüttelte nur den Kopf, nahm seinen Sohn an der Hand und ging mit ihm ins Haus. Als Lesly Carr mit dem Marshal und der Posse aus Tubac zur Verfolgung aufbrachen, jagte er die beiden verwundeten Schmuggler vom Hof. Und dann erzählte ihm sein Sohn alles, was sich am frühen Morgen auf seiner Farm zugetragen hatte, Sammy ließ auch das nicht aus, was ich ihm anvertraut hatte. Die Familie Stubborn konnte vielleicht ein bißchen mogeln, aber lügen konnte sie nicht. * Sie hatten ausgeruhte Pferde, und ich hatte nur einen betagten Mustang, der sich seit drei Wochen nicht mehr richtig erholt hatte. Es würde ein aussichtsloses Rennen für mich werden. Diesmal durfte ich nicht die Intelligenz von Lesly Carr unterschätzen. Es stand für mich fest, daß er der Organisator des Waffenschmuggels für die Apachen war. Er war immer in meiner Nähe gewesen, seit ich in Fort Calhoun zum erstenmal Hinweise auf einen illegalen Waffenhandel an der Grenze erhielt. Er hatte immer
 
 seine Spuren verwischen können. Wahrscheinlich konnte er auch so gut Spuren lesen wie ich, und er war mit dem Land an der Grenze mindestens so gut vertraut wie ich. Ich hatte ihn wie ein Phantom gejagt. Jetzt würde er mich hetzen, bis ich tot aus dem Sattel fiel oder an einem Strick baumelte. Er würde nicht locker lassen. Es ging ihm nicht um die fünftausend Dollar, sondern um den einzigen Mann, der ihm sein lukratives Geschäft zerstören konnte. Ich allein konnte ihm und seinen Auftraggebern gefährlich werden. Er hatte Offiziere bei der Armee gefunden, die er kaufen konnte. Mich konnte er nicht kaufen. Mich mußte er töten, wenn ich den Mund halten sollte. Dazu war ich noch Freiwild für jedermann. Auf meinem Kopf stand ein Preis. Die Gesellschaft würde applaudieren, wenn ich irgendwo an einer Kugel verblutete. Ich ritt durch den Canyon nach Südosten in das Hochplateau der Sierra Madre hinein. Lesly Carr wußte, daß mir nur dieser Fluchtweg blieb. Er würde am Eingang des Canyons kurz anhalten, aus dem Sattel steigen und die Spuren im roten Sand prüfen. Und dann würde die gnadenlose Jagd erst richtig beginnen. Vor mir war der Himmel zwischen den dunklen Schluchtwänden mit flammendem Rot ausgekleidet. Die Sonne schob sich über den welligen Boden, der sich am fernen Ende der Schlucht bis zum Horizont ausbreitete. Ich sah das endlose Gleißen und Glitzern. Sand und Salzstaub füllten auch die Schlucht aus, und der Boden nahm jede Spur an. Die Geröllhalden, die sich neben mir an die roten Felsen des Canyons lehnten, pumpten sich voll Licht und Wärme. Bald würde mir das Hemd auf der Haut kleben und das Salz in meinen Poren brennen. Meine Zunge würde anschwellen, und der Ruf nach Wasser würde zu einer Dauerfolter werden. Ich war Freiwild, was nicht einmal für die Apachen galt, wenn sie sich friedlich verhielten. Die Mescaleros im Grenzgebiet von Arizona würden mir nicht helfen. Lesly Carr war ihr heimlicher Verbündeter, solange er ihnen modernste Waffen lieferte. Ich war mit zwei Colts bewaffnet, doch zwei Wasserschläuche wären wichtiger gewesen. Ich hatte mir oben im Maisfeld an einem
 
 Bewässerungsgraben noch einmal den Magen voll Wasser geschlagen. In meiner Satteltasche steckte ein Stück Dörrfleisch, das noch aus der Sierra del Burro stammte. Ein salziges Stück Fleisch war meine einzige Nahrung. Ich mußte darauf verzichten, weil es nur noch mehr Durst erzeugen würde. Die Sonne war ein breiter Bogen am Horizont, der meine Augen verbrannte, wenn ich meinen Blick nicht bald davon abwandte. Am Ende des Canyon würden die Apachen lauern. Dort begann das Territorium, das sie fast allein beherrschten. Und hinter mir ritt die Posse. Ich vermochte die Hufschläge noch nicht zu hören, aber ich spürte die Verfolger hinter mir. Ab und zu war ein leises Schwingen im Fels, wenn ich anhielt, mich umdrehte und in die rote Leere spähte, die noch mit blauen Schatten ausgekleidet war. Ein paar, Biegungen weiter, und sie würden bis auf Schußentfernung herangerückt sein. Da sah ich wieder das kleine Arroyo, das nach Süden von dieser Schlucht abzweigte, halb versteckt hinter dem Geröll. Ich starrte auf den Boden. Ich hätte die Fahrspur des Wagens sehen müssen, dem ich erst in der vorletzten Nacht bis zum Talkessel des Bolson Creek gefolgt war. Aber da war keine Fahrspur mehr. Sie riß an der Geröllhalde ab. In Gedanken folgte ich wieder dem Planwagen bis zu der verlassenen Mine. Er war über schieren Stein gefahren und hatte an manchen Stellen wie ein leckes Schiff auf einer harten Felsrinne gehangen mit einer Neigung von fast fünfzig Grad. Ich ritt an der Mündung des Arroyo vorbei und suchte die gleißende Steinhalde zu meiner Rechten mit den Augen ab. Dann sah ich endlich eine Stelle, wo ich es versuchen konnte, und trieb den Mustang auf die Halde zu. »Vielleicht reicht der kleine Vorsprung, Amigo«, flüsterte ich dem Mustang ins Ohr. »Wenn du mich jetzt nicht im Stich läßt, wirst du vielleicht eine kühle, schattige Stelle zum Ausruhen erhalten.« Der Mustang schien zu verstehen, was ich vorhatte. Er spitzte die Ohren und begann zu klettern. Er setzte die Hufe so sicher und gelassen wie ein Maultier. Er war in der Wüste aufgewachsen und wahrscheinlich in der Sierra del Burro geboren. Das Terrain dort war dem Plateau der Sierra Madre ziemlich ähnlich.
 
 Nach ein paar Minuten wußte ich, daß der Mustang das Klettern sogar liebte. Er ging über die Quader und lockeren Steine, als wären sie hartgebackener Lehm. Für mich war das wie eine Offenbarung. Ich hatte das wahre Talent dieses Mustangs entdeckt. Gute Kletterer gibt es selten bei Pferden. Fast hätte ich einen Jubelschrei ausgestoßen. Das eröffnete mir ganz neue Aspekte. Ich tätschelte seinen Hals, und der Mustang lief sogar im Trab auf einem Felsband entlang, wo ein anderes Pferd ängstlich gescheut hätte. Es war fast nicht zu glauben. Ich stellte mich sofort auf diese neue Lage ein. Zunächst hatte ich nur auf der Halde einen Haken bis zum Arroyo zurückschlagen wollen. Doch jetzt wagte ich mich noch höher hinauf. Als ich eine Rinne im Fels über mir entdeckte, die bis zum oberen Schluchtrand hinaufführte, schwang ich mich vorsichtig aus dem Sattel, nahm den Mustang am Zügel und deutete in den Schatten der Rinne. »Dann zeig mal, was du kannst, Amigo«, flüsterte ich dem Mustang ins Ohr. Es war eine schlimme Kletterpartie, weil wir nicht anhalten durften, um auszuruhen oder den sichersten Tritt für uns beide zu finden. Die Verfolger saßen uns im Nacken. Und wenn sie den Lärm im Fels über dem Trail hörten, war alle Anstrengung umsonst gewesen. Wir drückten oder schoben uns gegenseitig nach oben. Das bedeutete, daß ich an kritischen Stellen, wo der Mustang mit der Hinterhand abzugleiten drohte, ihn rasch mit einem Schlag auf die Hinterbacken warnte. Er reagierte weder ungehalten noch mit panikartigen Bewegungen. Er verhielt sich fast dankbar. Wie ein Pferd, das über Hindernisse geht und die Hufe noch einmal nach oben drückt, wenn der Reiter ihn vor dem Touchieren mit einem leisen Schenkeldruck warnt. Und dann waren wir tatsächlich oben, eingehüllt von der brennenden Sonne. Ich blickte nach unten und sah, wie sieben tanzende Punkte auf die letzte Biegung im Canyon vor dem Arroyo zurückten. Ich warf mich zu Boden und trieb den Mustang von der Felskante weg. Er blieb ein paar Yards von mir entfernt zwischen Geröllblöcken stehen und drehte den Kopf zu mir zurück. Er bewegte die Nüstern hin und her, während seine schweißnassen Flanken von
 
 der gewaltigen Anstrengung unserer Kletterpartie krampfhaft, zuckten. Ich glaubte, daß er mich auslachte, weil ich auf Händen und Knien von der Felskante wegkroch. Er schien zu denken, daß ich zu erschöpft sei, um aufrecht auf zwei Beinen gehen zu können. Aber ich kroch nur auf ihn zu, weil ich keinen Schatten bilden wollte, den die Verfolger in der Schlucht vielleicht sehen konnten. Er lachte, und als ich ihn erreichte, lief er noch ein Stück von mir weg und blickte wieder zurück. Der Bursche war sogar noch übermütig, und ich hatte ihn für einen alten Gaul gehalten! * Meine List schien Erfolg zu haben. Ich hörte die Verfolger nicht mehr und hütete mich, die Höhe, die wir unter großer Anstrengung erreicht hatten, wieder zu verlassen. Das war nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Ich ritt jetzt auf dem Bergrücken über dem Arroyo, der knapp zwanzig Yards von mir entfernt wie ein Riß im Fels klaffte, genau nach Süden. Das Gelände war zerklüftet, eine unendliche Folge von kleinen Terrassen, die auf und ab stiegen wie Treppenstufen. Aber für den Mustang bildete das Gelände keine große Schwierigkeit. Er schien zu wittern, wo der Stein brüchig war oder gefährliche Löcher unter der Sandkruste lauerten, die alle flachen Stellen im Fels ausfüllte und in der Sonne wie Gletschereis flimmerte. Ich ritt durch diese salzverkrustete Steinwüste, bis der Bergrücken in eine steile, glatte Rampe überging, die sich dem Niveau des Arroyo neben mir allmählich anglich. Da suchte ich mir wieder eine Rinne im Fels zum Abstieg, den Mustang am Zügel hinter mir her führend. Ich mußte damit rechnen, daß die beiden Schmuggler, die ich bis in den Bolson Creek verfolgt hatte, immer noch in der Blockhütte der verlassenen Mine auf Anweisungen warteten. Es war besser, wenn ich aus dem Schatten der engen Schlucht in den Talkessel vordrang statt aus der Sonne über die Talwand zu kommen. Ebensogut hätte
 
 ich mich mit ein paar Böllerschüssen anmelden können. Ich hielt am Ausgang des Arroyo und beobachtete den Talkessel, der noch halb im Schatten lag. Die Blockhütte auf der Schutthalde bildete die Grenze zwischen Licht und Nacht. Die Trennungslinie verlief mitten durch das geborstene Fenster, unter dem ich das Gespräch der beiden Schmuggler, Bill und Hank, belauscht hatte. Alles, was ich bisher über diese Schmuggleraktion in der Sierra Madre wußte, hatte ich mir als heimlicher Zuhörer angeeignet. Dieser Ron zum Beispiel, der als Aufseher fungierte, hatte in der Scheune der verlassenen Plantage, wo ich die beiden Expulsados begraben hatte, angedeutet, daß die Apachen im Laufe des Tages die Gewehre übernehmen würden, die von Bill und Hank hierhergebracht worden waren. Im Laufe des Tages – das wäre gestern gewesen. Das Gespann, das ich bis hierher verfolgt hatte, mußte den Talkessel also bereits wieder verlassen haben. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch. Die verrostete Schiene, die aus dem dunklen Stollen in das Morgenlicht hinausführte, ragte wie ein Galgen in den Talkessel. Die Säcke, die im schiefen Türrahmen hingen, bewegten sich schlaff im Wind. Ich traute diesem Frieden trotzdem nicht, denn ich war ein Verbannter, der nur sich selbst trauen durfte, sonst war er verloren. Ich hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und ahmte das Heulen eines Kojoten nach. Nichts. Nur das leise Schaukeln des Sackvorhangs vor dem silbergrau verwitterten Türstock, der in der Morgensonne fast weiß wirkte. Im geborstenen Fenster tauchte kein Kopf auf, obwohl ich mir alle Mühe gab, so schauerlich zu heulen wie ein Kojote, der einen Giftköder geschluckt hat. Dann wagte ich mich in den Talkessel vor, hielt mich aber ganz eng an der Ostwand des Kessels, wo das Mesquitegestrüpp den Schatten noch vertiefte. Langsam ritt ich die Halde hinauf bis zum Stolleneingang. Der Planwagen war fort. Ich sah nur noch die rostigen Schienen, die im gähnenden Schlund verschwanden. Ein Stein am Stolleneingang war gesplittert, die Bruchstelle noch frisch. Die beiden Pferde, die den Wagen hierhergezogen hatten, hatten dicht vor dem Ausgang des
 
 Stollens Exkremente fallen lassen. Sie waren sorgfältig entfernt worden, aber nicht sorgfältig genug für die Augen eines erfahrenen Scouts. Ich sah die Hülse eines Haferkorns zwischen den Steinen, an der noch gelber Schleim klebte. Frischverdauter Hafer. Bill und Hank hatten ihre Zugpferde mit Hafer gefüttert, als ich die Winchester auf dem Wagen zerlegte. Ich horchte in den Stollen. Nichts. Die Pferde hätten sich unruhig bewegt, wenn sie die Witterung meines Mustangs aufgenommen hätten. Sie waren fort. Die Apachen hatten ihre nagelneuen Winchester-Gewehre erhalten – Winchester ohne Abzugsstollen-Federn, nur noch als Keulen zu gebrauchen. Ich lächelte böse, aber das Lächeln verging mir, als ich die Blockhütte erreichte. Mit der Sonne erschienen Schwärme von Fliegen aus dem Salbei und Mesquitegestrüpp, das auf der Abraumhalde der ehemaligen Mine wucherte. Sie sammelten sich vor dem geborstenen Fenster und verschwanden in der Blockhütte. Schillernde grüne und violette Fliegen. Ein süßlicher Geruch hing über dem Fensterbrett. Ich kannte ihn nur zu gut und riß den Colt aus dem Holster, während der Mustang unter mir schnaubend den Kopf hin und her warf. Ich beugte mich im Sattel vor und spähte vorsichtig am Fensterrahmen entlang. Dann drängte ich den Mustang zum Eingang der Blockhütte, zog den Kopf ein und ritt mitten durch den Sackvorhang in die Küche des Schmugglerverstecks. Bill und Hank. Sie würden bis zum Jüngsten Tag auf ihre Ablösung warten müssen. Ich schloß kurz die Augen, während mir eiskalte Schauer über den Rücken liefen. Sie waren bis auf die Haut ausgeplündert. Ihre Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Schwärme von Fliegen bedeckten ihre nackte Brust. Und darunter sah ich ein Geflecht von gestocktem Blut, das im Zickzack über die Haut lief. Indianerarbeit, durchzuckte es mich. Die Beine waren an den gemauerten Herd gefesselt, den die Apachen bis zur Rotglut angeheizt haben mußten. Sie hatten den beiden die Füße geröstet. Sie hatten sich an den Falschen gerächt dachte ich niedergeschlagen. Ich ahnte, was die Apachen zu dieser grausamen Tat herausgefordert
 
 hatte: die fehlenden Abzugsstollen-Federn. Ich spürte mein Gewissen wie ein Messer, das sich in meine Brust bohrt. Aber ich konnte die beiden dadurch nicht mehr zum Leben erwecken, daß ich mich mit Vorwürfen kasteite. Fort, dachte ich, nichts wie fort von hier. Ich wollte nicht einmal den Wasserschlauch haben, der noch halbgefüllt über den Leichen an der Wand hing. Ich würde mit quälendem Durst für meine Tat büßen. Die beiden waren nur Mitläufer gewesen. Sie hatten diesen Tod nicht verdient. Ich zog den Mustang am Zügel herum. Dabei fiel mein Blick aus dem geborstenen Fenster, durch das noch immer Schwärme schillernder Fliegen eindrangen. Und da sah ich sie die Halde heraufkommen. * Es waren Lesly Carr und zwei Männer von der Posse, die ebenfalls zu den Schmugglern gehören mußten. Sie gehorchten dem Schnauzbärtigen wie abgerichtete Jagdhunde. Ich war mir sicher, daß er den Marshal bis zum Ende des Canyons geschickt hatte, um sein Versteck nicht an ihn zu verraten. Sie ritten die Halde herauf, während sich die Sonne höher über die kahlen Felsen schob und den Bereich des Schattens immer mehr einschränkte. Lesly Carr hielt sich dicht an der Felswand und betrachtete nur den Boden vor sich. Die beiden anderen hielten die Gewehre quer über den Schenkeln und betrachteten die Höhen über dem Kessel. Dann hielt Lesly Carr unvermittelt sein Pferd an und hob die rechte Hand. Er wartete, bis seine Begleiter zu ihm aufschlossen. Sie unterhielten sich leise, und schließlich blickten alle drei zur Hütte. Sie waren nur noch ein Flintenschuß von mir entfernt. Ich hatte den Schnauzbärtigen richtig eingeschätzt. Er hatte meine Spur gefunden und wußte, daß sie nur eine halbe Stunde alt sein konnte. Sie blickten auf das Blockhaus, als müßten sie sich nur darüber einigen, wie sie das Problem am besten anpacken sollten. Aber daß sie diese Aufgabe erfolgreich lösen würden, stand für sie fest.
 
 Alle drei waren sie mit diesen funkelnagelneuen Winchester-66Gewehren ausgerüstet. Ich war überzeugt davon, daß sie bestens funktionierten. Sie teilten sich jetzt immer den Blick auf die Blockhütte gerichtet, die nun von der Sonne überflutet wurde. Sie würden mich beobachten können wie eine von Flutlicht angestrahlte Zielscheibe. Lesly Carr bewegte die linke Hand hierhin und dorthin, und seine beiden Komplicen ritten in die angegebene Richtung. Einer bewegte sich schräg nach unten auf der Halde, bis er die Tür des Blockhauses direkt vor sich hatte. Der andere hielt am Rand der Dornenbüsche, das Gewehr locker unter dem Arm. Dann hob er es an die Schulter und visierte. Er hatte das geborstene Fenster jetzt direkt vor sich. Lesly Carr verharrte bei der rostigen Schiene, die über die Halde wie ein Galgen ragte. Wer sich in den Arroyo flüchten wollte, mußte an dieser Stelle vorbei. Er sorgte dafür, daß es kein Entrinnen für mich gab. Das Blockhaus mußte noch einen Raum neben der Küche haben, der aber kein Fenster nach draußen hatte. Sinnlos für mich, dorthin zu flüchten. Dann hätte ich mich gleich freiwillig in eine Zelle einschließen können. Die Diele neben der Küche war ziemlich geräumig. Offenbar war dieses Blockhaus nicht als Wohnung geplant gewesen, sondern als Verwaltung für den Minenbetrieb. Vielleicht hatten die Arbeiter in der Diele gestanden und gewartet, bis sie in das Büro gerufen wurden. Und jetzt drängte ich meinen Mustang so weit es ging in den Hintergrund der Diele, die so geräumig war wie eine Box für zwei Pferde. »Nicht den Helden spielen, Amigo«, flüsterte ich ihm zu. Ich hatte beide Colts durchgeladen und kroch zu der Stelle an der Wand zurück, wo die Stämme sich etwas verworfen hatten und der Lehm aus den Fugen gebröckelt war. Durch diesen Spalt in der Wand konnte ich sie alle drei im Blickfeld behalten. Ich sah, wie der Schnauzbärtige seine Winchester anlegte. Der Schaft glänzte in der Sonne wie frischer Lack. Er wartete, bis auch die anderen beiden auf das Haus angelegt hatten, und dann bewegte er kurz den Kopf. Ich warf mich platt auf die rissigen Dielen. Die
 
 Jutesäcke über mir bäumten sich bei jedem Schuß auf, als wären sie lebende Wesen. Die Kugeln schlugen fingerdicke Späne aus dem morschen Holz. Hinter dem Durchgang, wo die beiden Toten lagen, durchlöcherten die Kugeln den Wassersack, der über dem Herd an der Wand hing. Ich hörte das Gluckern des Wassers, als das Knattern der Gewehre abebbte. »Komm heraus, du Bastard, wenn du noch lebst!« hörte ich Lesly Carrs arrogante Stimme über die Halde brüllen. »Wir wissen, daß du dich dort versteckt hast! Komm heraus, oder wir spicken dich mit Blei! Tritt mit erhobenen Händen heraus, und wir liefern dich als lebendige Fünftausend-Dollar-Note beim Marshal ab!« Es war eine Lüge. Wir wußten das beide. Er würde mich nur als Leiche abliefern, weil ich auspacken würde, ehe ich gehenkt wurde. »Nun mal los! Wir haben noch nicht gefrühstückt und wollen uns in der Hütte frischen Kaffee aufbrühen!« Lesly Carr wartete mit gebleckten Zähnen auf eine Antwort. Als sie nicht erfolgte, lud er gelassen das Magazin der Winchester nach. Er hob sie an die Schulter und zielte. Diesmal spielten sie Todespoker mit mir. Der Jutesack über mir gab seinen Geist auf, als die nächsten drei Kugeln einschlugen. Das morsche Gewebe riß knapp unter dem Türsturz. Grelle Sonne und noch mehr Fliegen fluteten durch die offene Tür. Ich warf den Lauf des Peacemakers auf die Türschwelle, spuckte den Holzstaub aus und krümmte den Finger durch. Ein Stein zerbarst neben den Hufen des Pferdes, das unterhalb des Hauses auf der Halde stand, knapp zehn Yards vom Boden des Kessels entfernt. Der Schmuggler mit dem breitkrempigen Hut bewegte nur lässig sein Pferd ein paar Schritte rückwärts. Und dann deckte er mich mit seiner schweren Winchester ein, daß ich über die morschen Dielen rollte wie ein Kranker, der an der Fallsucht litt. Er konnte fast doppelt so weit schießen wie ich mit dem Peacemaker. Und mit dem Navy-Colt brachte ich ihn aus dieser Entfernung nur zum Lachen. Ich biß mir wütend die Lippen blutig. Der Mustang stand an der Hinterwand der Diele und warf ununterbrochen den Kopf auf und ab. Er war in dem dunklen Raum eingezwängt wie in einem zu engen
 
 Käfig und würde nicht mehr lange durchhalten. Wenn er auskeilte, konnte ich ihm nur durch die offene Tür ausweichen. Ich würde bereits tot sein, ehe ich mit beiden Stiefelsohlen auf dem Sand vor der Blockhütte aufsetzte. Ich … »Die Hände über den Kopf, Bastard. Aber vorher laß die beiden Colts fallen!« Die Stimme war keine drei Yards von mir entfernt. Sie fiel noch hinein in das Echo der Schüsse, die von der Westwand des Talkessels zurücktönten. Es war nicht die Stimme des Schnauzbärtigen. Sie war nicht so anmaßend, viel sachlicher und dabei so gefährlich wie ein stoßbereites Messer. Das mußte der Schmuggler sein, der am Rand der Mesquitebüsche Stellung bezogen hatte. Sein Companero hatte mich vom Tal aus mit einer Salve niedergehalten, während er bis zum Fenster herangeritten war. Ich sah den Schatten seiner Hutkrempe, als er durch das Fenster sprang. Ich hörte, wie meine Colts auf die Dielen fielen, als sich ein Gewehrlauf zwischen meine Schulterblätter bohrte. Hufschläge rückten rasch auf das Haus zu. »Ich habe den Bastard!« rief der Schmuggler hinter mir mit scharfer, böser Stimme. »Ich möchte ihn gleich zur Hölle schicken, Boß! Er hat schon wieder zwei von unseren Freunden erledigt!« »Nein!« hörte ich Carrs Stimme draußen antworten. »Noch nicht, Parker. Da sind ein paar Apachen oben über dem Stollen, die uns zuschauen! Weiß der Kuckuck, was die davon haben! Moment noch. Ich …« Lesly Carr trat durch den Eingang der Blockhütte, schleuderte die zerschossenen Säcke mit dem Stiefel in die Ecke, wo der Mustang stand, und betrachtete mich mit schmalen, glitzernden Augen. »Ein Amokläufer, wie? So ein Todesurteil beseitigt alle Hemmungen, wie? Du hast die beiden Mexikaner getötet, die den Schuppen im Vera-Cruz-Tal bewachten, nicht wahr? Wir haben sie inzwischen gefunden. Und jetzt auch noch Bill und Hank!« Er stieß mich mit der Faust in den Nebenraum, wo die Toten vor dem Herd lagen, und da entdeckte er sie. Ich sah, wie sein Gesicht so grau wie Asche wurde. »Verdammt, Parker, das ist nicht die Handschrift eines Weißen!«
 
 Ich rührte mich nicht. Sie blickten beide die Toten an, während Parker mich mit seiner geladenen Winchester in Schach hielt. Ich blickte durch die offene Tür nach draußen und sah sie kommen. Diesmal ein rundes Dutzend Apachen. Zwei von ihnen ritten auf den Schmuggler mit dem breitkrempigen Hut zu, der in aller Ruhe sein Gewehr nachlud. Er schob nur mit dem Daumen den Hut etwas aus der Stirn, was wohl eine herablassende Art von Begrüßung darstellen sollte. Einer der beiden Apachen ritt hinter ihm vorbei. Ich konnte nicht sehen, was er tat. Doch dann wußte ich, was er getan hatte. Der Schmuggler hatte ein Tomahawk mitten in der Hutkrone, als er nach vorn knickte und sein Gewehr losließ. Der andere Apache fing es auf, hielt es schräg in die Luft und löste einen Schuß. Dann galoppierte er auf das Haus zu. »Teufel!« fluchte Lesly Carr. »Was soll das bedeuten?« Ich wußte, was es bedeuten sollte. Ich schlug rasch ein Kreuz über der Stirn und nahm dann beide Arme wieder hoch, weil Parker mir den Lauf der Winchester wieder zwischen die Rippen rammte. Es geschah jetzt alles sehr rasch und ohne viel Palaver. Vor dem zerborstenen Fenster tauchten zwei Apachen auf und zogen ihre Pfeile ab, ehe sie wieder verschwanden. Parker riß den Mund auf, aber zum Schreien oder zu einer Beschwerde reichte sein Atem nicht mehr. Die Pfeilspitze ragte vorn aus seiner Lederweste heraus. Er fiel gegen meinen Rücken, und ich stieß ihn gegen Lesly Carr, während ich mich rasch zu meinen Colts hinunterbückte. Ich schaffte es nicht mehr, sie aufzuheben. Hereinstürmende Apachen schleuderten mich in die Ecke, wo mein Mustang nervös die morschen Dielen mit den Hufen zerkleinerte. Und ich sah den Häuptling, der vor ein paar Nächten mit seinem Gewehr vor meiner Brust herumgefuchtelt hatte. Er hielt diesmal eine neue Winchester, Kaliber 66, schräg vor der mit Ockerstreifen bemalten Brust. Er richtete den Lauf des Gewehrs auf den Luchsfellbesatz von Lesly Carrs Jacke. Dann drückte er zweimal den Abzug, aber nichts passierte. Carr sah es voller Entsetzen. Zu einer energischeren Reaktion war er nicht mehr fähig. Ein Pfeilschaft ragte aus seinem Rücken. Er mußte in seiner
 
 Wirbelsäule stecken. Der Häuptling führte eine kurze Pantomime auf. Er deutete auf das neue Gewehr, das er in der Hand hielt, spuckte darauf, hob es hoch und schleuderte es durch das geborstene Fenster hinaus ins Freie. Dann bückte er sich nach der Winchester, die Lesly Carr entglitten war, und richtete diese ebenfalls auf Carrs Brust. Ich sah, wie die dunklen Augen des schnauzbärtigen Schmuggleranführers groß wurden wie schwarze Marmorkugeln. Sie traten aus ihren Höhlen. Jeden Moment mußten sie herausfallen wie lockere Steine aus ihrer Fassung. Der Häuptling verfolgte diese Reaktion mit einem häßlichen Grinsen. »Du Verräter«, sagte er. »Du übles Bleichgesicht!« Und dann schoß er das Magazin der Winchester leer. Er tat es so, als wolle er diese Waffe auf Herz und Nieren prüfen und als sei der schnauzbärtige Schmuggler ein Sack voll Sand, der die Kugeln auffangen sollte. Der erste Schuß tötete Lesly Carr. Die übrigen fünf Kugeln klatschten in die morsche Seitenwand der Blockhütte. Als der Pulverrauch durch die offene Tür nach draußen zog, drehte sich der Häuptling zu mir um, deutete mit dem Lauf der leeren Waffe auf mich und sagte im Dialekt der Chiricahuas: »Du der Gelbe Falke vom Eagle Paß? Du Freund von alten Häuptling Taglio vom Stamm der Chiricahuas?« Ich wollte meinen Ohren nicht trauen, als der MescaleroHäuptling mich im Dialekt seiner Vettern anredete. Aber ich schluckte rasch und erwiderte in der gleichen Sprache: »Ich bin der Scout, der von Taglio Gelber Falke getauft wurde. Ich gebe es zu, großer Häuptling.« Er warf mir unvermittelt das Gewehr zu. »Nimm das, Gelber Falke! Du wirst es brauchen. Böse Bleichgesichter dich jagen wegen Frauen und Kinder, die sie selbst verraten haben. Wir Botschaft empfangen, daß du guter Freund von Häuptling Taglio gewesen bist. Häuptling Taglio hatte großes Ansehen bei unserem Volk, Gelber Falke!« Ich stand verdutzt da und hielt die Winchester immer noch so in der Hand, wie ich sie aufgefangen hatte. Wenn dieser Häuptling
 
 wüßte, daß ich seine Gewehre zerstört hatte und nicht der schnauzbärtige Carr! Ich durfte keine Zweifel in ihm wecken, daß Carr der Schuldige war, und deutete deshalb mit der linken Hand auf den Toten. Ihm konnte es nicht mehr schaden, wenn ich noch mehr Schuld auf sein Haupt häufte. »Dieses Bleichgesicht hat Häuptling Taglio getötet, großer Häuptling«, sagte ich würdevoll im Dialekt der Chiricahuas. »Ich habe ihn bis hierher verfolgt. Ich bin dir dankbar, daß du diesen Verräter gerichtet hast!« Die dunklen Augen des Häuptlings zogen sich über dem grellen Ocker zusammen. »Dieser Schuft hat Taglio, den großen Kriegshäuptling unserer beiden Völker, ermordet, Gelber Falke?« »So ist es.« Der Häuptling bückte sich zu dem Toten hinunter und spuckte ihm ins Gesicht. »Die Kojoten und die Geier sollen ihn fressen. Und er soll keine Ruhe finden in der leeren Wüste. Die ewigen Jagdgründe sollen für ihn immer verschlossen bleiben! Schafft seinen Kadaver hinaus! Ich will ihn nicht mehr sehen!« Zwei Apachen beeilten sich, der Aufforderung ihres Häuptlings Folge zu leisten. Sie packten den Toten bei den Stiefeln und schleiften ihn vor das Haus. Sie beschmutzten sich nicht die Hände damit, diesen Verräter anzufassen. Sie nahmen ihre Lanzen zu Hilfe, um die Leiche aus der Nähe ihres Häuptlings zu entfernen. Dann wandte sich der Häuptling zum letztenmal mir zu und sagte im Dialekt der Chiricahuas: »Wir wissen, daß Häuptling Taglio mit unserem Aufstand gegen die Bleichgesichter nicht einverstanden war. Er wollte unsere beiden Völker mit friedlichen Mitteln retten. Aber er war ein großer Krieger, als er noch hoffte, die Bleichgesichter zu besiegen.« Seine dunklen Augen maßen mich vom Kopf bis zu den Stiefelkappen. »Du bist ein Verbannter wie wir. Trotzdem hast du den Mörder deines roten Freundes verfolgt, um Taglios Mord zu rächen. Wir ehren den weißen Freund unseres großen Häuptlings.« Er winkte einen seiner Krieger zu sich und gab ihm ein paar
 
 Anweisungen im Mescalero-Dialekt, die ich nicht verstand. »Wir werden dir Wasser geben und Brot. Du kannst eine Weile bei uns bleiben, wenn du willst. Wir werden die Bleichgesichter, die dich verfolgen, von deiner Fährte ablenken. Oder willst du mit uns kämpfen?« Er blickte mich fragend an. »Ich werde zu den Chiricahuas zurückreiten und ihnen mitteilen, daß ihr Häuptling gerächt ist«, sagte ich. Es war eine Lüge, aber sie klang für Indianerohren überzeugend. Der Häuptling nickte. »Tue das. Wir werden dir unser Geleit geben, bis die Bleichgesichter, die dich unten in der Schlucht der Antilopen suchen, deine Fährte im Sand verlieren!« Ich nickte zustimmend. Ich wußte selbst noch nicht, wohin ich mich eigentlich wenden sollte. Ich war dankbar für die Hilfe, die mir die Apachen anboten. Ohne sie würde ich nicht mehr lebend aus dieser Wüste herauskommen. Ich wußte nur, daß ich weitersuchen mußte, bis ich neue Beweise und Zeugen fand, die mich entlasten konnten. Lesly Carr war für immer verstummt. Und alle, denen er sich vielleicht anvertraut und die Namen seiner Geldgeber genannt hatte, lagen tot in der Hütte oder draußen auf den heißen Steinen der Abraumhalde. Aber mein Ritt in die Wüste von Arizona war nicht umsonst gewesen. Ich hatte zum ersten Male zurückgeschlagen. Ich hatte einen der Anführer der Waffenschmuggler mit den gleichen Mitteln besiegt, mit denen sie mich zum Outlaw abgestempelt hatten. Mit List, Tücke und Verrat. Ich hoffte nur, daß ich mich an diese Methode des Kämpfens nicht gewöhnen würde …
 
 ENDE
 
 Vorschau Mit einem unterdrückten Fluch warf sich Chester Danton seitlich den Hang hinunter. Er hatte so schnell reagiert, daß die Kugel aus der Winchester des Indianers weit hinter ihm Steinsplitter aus einem Felsen fetzte, ohne ihn im geringsten zu gefährden. Oben bei den Steinen riß Ronco den Indianer mit einem Hechtsprung von den Beinen. Gerade noch rechtzeitig, denn bei der Hütte blitzte Mündungsfeuer auf. Mit einem häßlichen Kreischen prallte ein Querschläger von den Felsen ab und zupfte an Roncos Stiefelsohle. Ronco war mehr als unzufrieden mit dem Verlauf des Kampfes. Er war stinkwütend … Das ist Ronco, der Texas Ranger. Lesen Sie nächste Woche Band 361 dieser großen deutschen Western-Serie:
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